











Liebe Leserinnen und Leser, 
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heute schonmal länger als zum Zähne putzen in den Spiegel geschaut? Am Schaufenster besonders langsam vor- 
bei geschlendert und das Augenmerk weniger auf die nett angezogenen Püppchen innerhalb, sondern eher auf 
die außerhalb der Scheibe gerichtet? Im Shampooregal entgegen jeglicher finanzieller Vernunft zum Teuersten 
gegriffen? Ertappt? Bestimmt. Das macht nichts, sagt sich das UNIQUE-Redaktionsteam und gesteht sich ein, dass 
jeder früher oder später einmal Opfer der eigenen Eitelkeit wird, auch wenn es nicht jeder zugibt. Schließlich ist 
das Äußere unser Erkennungszeichen, und die Kleidung, die wir tragen, das Make-up, das wir verwenden, den 


EDITOR 


Schmuck, den wir anlegen, all das ist Teil unserer Identität. 
In dieser Ausgabe zeigt sich, dass schön nicht gleich schön ist und in verschiedenen Ländern auf verschiedene 


Weise verschiedenen Idealen nachgeifert wird. Dabei spielt die Gesundheit leider oft eine untergeordnete Rolle. 


Wir wünschen Euch trotzdem viel Spaß beim Kämmen, Schminken und natürlich LESEN! 
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Neuer Chef beim Interkulurellen Portal 


Kostenlose Jobbörse, digitale Bibliothek und mehr 


Unique: Andre, seit sechs Wochen 
bist Du nun Geschäftsführer des 
Interkulturellen Portals. Erklär uns 
doch bitte, was das Interkulturelle 
Portal überhaupt ist! 

Andre: Das Interkulturelle Portal 
ist eine Internetplattform, die sich 
an alle an interkulturellen Themen 
interessierte Menschen richtet, so 
zum Beispiel Trainer, Forscher oder 
Studenten. Das Portal wurde 2004 
von der Akademie für Interkultu- 
relle Studien (AIS), deren Vorsitzen- 
der Professor Bolten vom Fachge- 
biet IWK ist, ins Leben gerufen. Um 
die enge Zusammenarbeit mit der 
FSU zu gewährleisten, hat das Por- 
tal auch seinen Sitz in Jena. Mittler- 
weile verzeichnet das Portal rund 
1.500 Mitglieder. 


interkulturell&®®ß6rtal.de I 
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Unique: Wie können Studenten vom 
Portal profitieren? 

Andre: Zum einen bieten wir in der 
digitalen Bibliothek eine Auswahl 
der aktuellsten Aufsätze zu inter- 
kulturellen Themen an. Diese kann 
sich jeder runterladen. Des Wei- 
teren gibt es auf dem Portal eine 
Jobbörse, wo zahlreiche Unterneh- 
men auch außerhalb Deutschlands 
Praktikanten oder Arbeitnehmer 


im interkulturellen Kontext suchen. 
Eine dritte Möglichkeit, Informati- 
onen über das Portal zu beziehen, 
bietet der monatlich erscheinende 
Newsletter, den alle Interessierten 
per Email erhalten können (UNIQUE 
33 berichtete). 

Unique: Was kostet denn die Mit- 
gliedschaft im Interkulturellen Por- 
tal? 

Andre: Das ist ja das Tolle: Die Mit- 
gliedschaft und alle Angebote sind 
für Studenten absolut kostenfrei. 
Unique: Was wird sich am Interkul- 
turellen Portal unter dem neuen 
Geschäftsführer ändern? 

Andre: An die wertvolle Arbeit, die 
bisher geleistet wurde, möchte ich 
erst einmal anknüpfen. Natürlich 
habe ich auch neue Ideen, aber 


vieles davon muss erst einmal 
gründlich konzipiert werden. Auf 
eine Neuerung kann ich jedenfalls 
schon verweisen: In der digitalen 
Bibliothek kann man seit Mai 2007 
neben den bibliografischen Anga- 
ben aktueller Werke auch das In- 
haltsverzeichnis und das Vorwort 
herunterladen. Mittelfristig soll der 
Mehrwert des Portals für die Nutzer 
gesteigert werden. Mir ist es ein be- 
sonderes Anliegen, den Communi- 






ty-Gedanken zu stärken. 

Unique: Inwiefern? 

Andre: Es gibt ja schon jetzt Mög- 
lichkeiten, sich aktiv zu beteiligen. 
Ich hoffe, durch eine noch benut- 
zerfreundlichere Bedienungsober- 
fläche die Beteiligungsbereitschaft 
noch zu fördern. 

Unique: Können sich denn auch 
die Studenten aus Jena aktiv in die 
Community einbringen? 

Andre: Selbstverständlich. Jeder 
kann sein eigenes Profil erstellen 
und so zum Beispiel auf Jobsuche 
gehen. In der digitalen Biblio- 
thek können gute Hausarbeiten 
veröffentlicht werden. Dies bietet 
auch für Studenten die Möglich- 
keit einer ersten Publikation. Über 
die Pinnwand kann jedes Mitglied 
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Informationen der Communitiy 
zugänglich machen. In den Foren 
kann man u.a. von Auslandsaufent- 
halten berichten, bzw. seine Fragen 
an die Community richten. Wer 
ganz aktiv am Interkulturellen Por- 
tal mitarbeiten möchte, kann sich 
bei uns auch um einen Praktikums- 
platz bewerben. 


Das Interview führte Roman Lietz 
Infos: www.interkulturelles-portal.de 


Neues Magazin: "Spökes” geht in Druck 


Eins zu Eins ist jetzt vorbei 


Nörgeleien über Jena und dessen 
Schnödheit und das Defizit ernst- 
haft urban denkender Jugend- 
mentalitäten sind Einwohnern 
mit offenen Ohren mehr als hin- 
reichend bekannt. Gerne verweist 
man diesbezüglich auf den Kumpel 
in Leipzig, oder die Cousine, die als 
Designerin in Berlin ihr Dasein fris- 
tet. Um diesen Umständen des hie- 
sigen Lebens einen mondäneren 
Mantel anzuziehen, fand sich ein 
gutes Dutzend junger Menschen 
zusammen und gründet ein "Fan- 
zine”. Bereits nach einem verlänger- 
ten Wochenende, in denen wir das 
Wort "Distinktionsgewinn” in alten 
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Spex-Ausgaben zählten und so die 
Neurosen der Redakteure sowie 





Interviews mit Aushängeschildern 


der Independent-Sphären dingfest 
machen konnten, hatten wir das 
frisch gebohnerte Parkett des Zeit- 
schriftenmachertums betreten. Von 
Fanzine-typischen Beiträgen zu Mu- 
sik, Film und Literatur bis zu Ausfüh- 
rungen über Alltagsgegenstände, 
die in der öffentlichen Diskussion 
häufig zu unrecht verlacht werden, 
bietet Spökes allen freundlichen 
Ankömmlingen ein Dach über dem 
Kopf. Wir geben anlässlich der Aus- 
gabe Nr. 1 eine kleine Feierlichkeit 
am 21.7. im Caf&@ Wagner, bei der 
alle Interessenten eine Vorstellung 
von uns bekommen können. Musik 
von DJ: Provinzpop Und Freunde. 
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lrezumi 


Lebenslänglich, aber vergänglich 


von CafFi 


Was haben Angelina Jolie, die 5000 
Jahre alte Eismumie Ötzi, Stephanie 
von Monaco und Liam Gallagher 
gemeinsam? Nichts, meinst du? 
Doch, sie haben! 

Sie alle haben ihren Körper, viel- 
mehr ihre Haut, mehr oder weniger 
künstlerisch verziert. Ein jahrtau- 
sendealtes Ritual, das sich auf der 
Erde in unterschiedlichsten Regi- 
onen zu unterschiedlichsten Zeiten 
und mit unterschiedlichster Bedeu- 
tung und Funktion entwickelt hat. 
Tattoos sind ein faszinierender Kör- 
perkult, der die Menschen bis heute 
begleitet. Im Laufe der Geschichte 
wurden sie getragen, um Zuge- 
hörigkeit zu bezeugen, Feinde 
abzuschrecken oder um Sklaven, 
Sträflinge und Seefahrer zu stig- 
matisierten. Ihren ambivalenten 
Charakter haben Tattoos seit den 
1990er Jahren größtenteils abge- 
legt. Heute sind sie Ausdrucksweise 
und Lifestyle einer Jugendkultur 
und gewinnen zunehmend an Po- 
pularität - nicht nur unter 18- bis 
30- Jährigen. 

Die Beweggründe, sich tätowieren 
zu lassen, sind so vielschichtig wie 
die angebotenen Formen und Mo- 
tive. Neben dem Aspekt des Kör- 
perschmucks verbinden sehr viele 
Menschen mit ihrem Tattoo weitaus 
mehr. Häufig handelt es sich um 
symbolträchtige Motive, die signi- 
fikant für den persönlichen Lebens- 
weg oder dessen Stationen sind. 
Symbolträchtig sind vor allem eth- 
nographische Tattoos, die tief mit 
dem kulturellen Kontextes ihres Ur- 
sprungslandes verbunden sind. So 
auch in Japan. 

Nur in wenigen Gegenden der Welt 
wurden Tätowierungen zu so phan- 
tastischer Kunstfertigkeit gebracht 
wie im Land der aufgehenden 
Sonne. Irezumi heißen die großflä- 
chigen, traditionellen Tattoos, deren 
Bedeutung tief mit der japanischen 
Geschichte, Mythologie, Kunst und 
dem Buddhismus verwoben ist. 
Der Ursprung der japanischen Tä- 
towierkunst wird zurückgeführt 
auf die späten Jahre der Edo-Zeit 
im 18. Jahrhundert. Innerhalb der 
Arbeiterklasse war zu dieser Zeit 
die Geschichte der Suikoden, einer 
asiatische Version von Robin Hood, 
sehr beliebt und existierte in vielen 
verschiedenen Versionen. Helden 


aus dieser Volkserzählung waren 
eine der ersten Motive, die man sich 
auf die Haut tätowieren ließ. Hinzu 
kamen immer mehr traditionelle 
Figuren wie Drachen, Schlangen, 
Koikarpfen, bis hin zu religiösen 
Figuren wie Buddha. Einige der Ar- 
beiter begannen, sich auf das Täto- 
wieren zu spezialisieren. Sie perfek- 
tionierten ihr Können zu der heute 
bekannten japanischen Kunstfer- 
tigkeit. Die Kunst des japanischen 
Tattoostils wird traditionell von den 
Meistern (Horishi) an ihre Lehrlinge 
weitergereicht. Außergewöhnlich 
ist vor allem die besondere Arbeits- 
weise der Tätowierer. Tebori nennt 
sich die spezielle Form des Täto- 
wierens. Sie unterscheidet sich da- 
durch, dass mit einem Bambusstab 
(Teboristick), an dessen Ende sich 
ein Nadelbündel befindet, die Far- 
be, die vorher auf die Haut gemalt 
wurde, unter diese gezupft wird. 
Die dabei entstehenden Kunstwer- 
ke zeichnen sich aus durch ihre 
besondere Formentypologie und 





Farbcharakteristik. Eingebettet in 
einen stilisierten Wolkenhinter- 
grund, Wellen und Wirbel agieren 
die gestochenen Motive viel leben- 
diger und dynamischer, als es bei 
manch anderen Tatttoos der Fall 
ist. In jedem “echten” japanischen 
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Tattoo liegt eine Geschichte sowie 
eine strenge, dem Hauptmotiv zu- 
geordnete Bildkomposition. "Man 
muss sich vorstellen, man könnte 
die Haut abziehen und die ganze 
Tätowierung komplett betrachten. 
Dann muss das aussehen wie ein 
Bild, wie eine Ansicht. Alles muss 
zusammenpassen‘, erklärt der japa- 
nische Tattoomeister Horiyoshi. 
Wer glaubt, japanische Tattoomeis- 
ter nur in ihrem Heimatland vorzu- 
finden, der täuscht sich. Denn der 
einzige europäische Meister lebt 
in Deutschland. Alex Reinke, alias 
Horikitsune, wurde von dem be- 
rühmten Meister Horiyoshi Ill aus- 
gebildet. Ganz klassisch tätowiert 
er seine Kunden im Schneidersitz 
auf dem Boden sitzend und mit Te- 
boristick. 

Wer sich ein paar seiner Werke 
anschauen will, kann das zum Bei- 
spiel auf seiner Homepage (www. 
holyfoxtattoos.de) oder in dem 
deutschen Thriller “Tattoo” von Ro- 
bert Schwentke tun. Die Entwürfe 
der dort zu 
sehenden 
Tattoos wur- 
den von ihm 
gefertigt. 

Um sich ein 
typisch japa- 
nisches Motiv 
tätowieren zu 


lassen, muss 
man jedoch 
nicht gleich 


einen Meister 
aufsuchen. 
Wenn es um 
die bloße Äs- 
thetik und 
weniger um 
deren Au- 
thentizität 
geht, findet 
sich in bei- 
nahe jedem 
Tattoostudio 
ein großes 
Angebot an 
Kois, Drachen, 
Masken und 
vielem mehr. 
Es entspräche von vornherein nicht 
dem klassischen Ideal eines japa- 
nischen Ganzkörpertattoos, sich ei- 
nen Koi auf den Arm zu tätowieren, 
um somit seinem Wunsch nach Mut 
und Ausdauer Ausdruck zu verlei- 
hen. 


dört 


Der Preis der Bikinischönheit 


“In Deutschland geht man zum Psychologen, in Brasilien zum Chirurgen” 


von Kaba 


Die Sonne scheint vom Himmel, 
das tiefe Blau des Meeres erhellt 
das Bild und im Vordergrund lä- 
chelt die Bikinischönheit vom Post- 
kartenmotiv. Und wie so oft bei 
einem schönen Schein ist das Sein 
dahinter hart am Arbeiten, um ihn 
zu wahren. Wandelt das girl von 
Ipanema wirklich leichtfüßig über 
den brasilianischen Strand? 

Viele Strandschönheiten zahlen 
einen hohen Preis, denn nicht in 
jedem Falle ist die, von den hoch- 
geschlossenen Europäern so ver- 
götterte, südländische Leichtigkeit 
nur genetisches Glück. 

Charmaine ist geboren und auf- 
gewachsen in Brasilien, sieht an 
sich herab und kommentiert: "So 
könnte ich in Brasilien niemals auf 
die Straße gehen”. Mit ”so” meint 
sie Jeans und Bluse, ein dezent 
geschminktes Auftreten und seit 
der letzten Schwangerschaft ein 
paar symphathische Pfunde mehr 
auf den Hüften. "Dem Druck, eine 
perfekte Figur und ein gepflegtes 
Äußeres zu haben, kann sich in Bra- 
silien fast niemand entziehen. Die 
Leute scheinen alles dafür tun zu 
wollen” Das fängt bei extensivem 
Sportwahn an und scheint keine 
Grenzen zu haben, weder beim 
finanziellen Aufwand noch beim 
Alter. So hat Charmaine bereits als 
14-Jährige den Wunsch geäußert, 
sich dem damaligen Ideal eines 
kleinen Busens anzupassen und 
sich trotz noch nicht ausgereiften 
Brustwuchses ihre Brüste verklei- 
nern zu lassen. "Das war normal! 
Wenn ich zurückdenke, haben sich 
mindestens zehn Mädchen in mei- 
ner Klasse den Busen verkleinern 
lassen oder andere Schönheitsope- 
rationen vornehmen lassen. Heute 
ist Charmaine froh, dass ihr etwas 
zwischen Haut und Skalpel den 
Weg versperrte: Denn zwei Jahre 
später lernte sie ihren jetzigen deut- 
schen Ehemann Sülk kennen. Der 
liebte nicht nur sie, sondern auch 
alle Rundungen, wie sie von der Na- 
tur vorgesehen waren. "Er hat mich 
davon abgehalten, mich operieren 
zu lassen, ihm ist Natürlichkeit sehr 
wichtig. Manche Frauen nehmen 
sogar in Kauf, dass sie durch Bru- 
stimplantate nicht mehr in der Lage 
sind, ihre Babys zu stillen! 

Im Jahre 2005 ließen sich 822.000 


bes 


Brasiliannerinnen und Brasilia- 
ner operativ "verschönern”. Damit 
rutscht Brasilien auf Platz zwei der 
Länder mit den meisten Schönheits- 
Operationen, nach den dafür schon 
bekannten USA. Deutschland folgt 
auf Platz sechs. "Natürlich liegt das 
auch daran, dass die Deutschen sich 
auf der Straße keines Blickes würdi- 
gen” begründet Charmain, "das gibt 
mir teilweise das Gefühl, gar nicht 
zu existieren”. 

Widmen sich die Frauen bei diesen 
Prozeduren ihrem Bauch, der Brust 
und dem Po, wollen die Männer 
hauptsächlich ihrem Haar zu mehr 
implatierter Fülle verhelfen. "Teil- 
weise ist das wirklich lächerlich, 
wenn Freunde von mir mit norma- 
len Haarwuchs sich dennoch mehr 
Haar implantieren lassen, einfach, 
um noch mehr zu haben‘, schüttelt 
Charmaineihre dunklen Locken.Die 
Grenzen zwischen medizinischen 
und kosmetischen Eingriffen sind 
dünn, und so nutzen einige Frauen 
auch den Anlass der Geburt, um 
nicht nur ein Baby, sondern gleich 
auch ein paar Fettpolster zu entbin- 
den. "In Brasilien kann man selbst 
bestimmen, ob man eine natürliche 
Geburt vornehmen will oder einen 
Kaiserschnitt. Viele wählen Kaiser- 
schnitt, da dieser sich gleich mit 
einer Fettabsaugung am Bauch ver- 
binden lässt.” Berichtet Charmaine 
und zuckt mit den Schultern, als 
sie das Erstaunen in meinen Augen 
sieht. 

Zu Anfang erscheint dieser Wahn 
nach dem perfekten Aussehen 
geistesgestört, doch als Charmaine 
genauer vom Alltag in Brasilien 
erzählt, werden die Motive klarer. 
Die sozialen Spielregeln in Brasi- 
lien orientieren sich stärker als in 
Deutschland am Aüßeren. Char- 
maine erzählt, dass, wenn ein Mann 
seine Frau betrügt, die Frau mit Re- 
aktionen rechnen muss wie: "Das 
hast du davon, du solltest nicht so 
ungepflegt rumlaufen, du musst 
einfach mehr aus dir machen”. “Ein- 
mal war ich in Brasilien beim Frisör 
und ohne dass er mich kannte oder 
Figur ein Thema war, meinte er, ich 
solle doch wirklich mal abnehmen, 
ich sehe ja scheußlich aus” 

So kam es, dass neben dem fast 
täglichen Gang zum Fitness-Studio 
und dem wöchentlichen Termin 
beim Frisör und Nagelstudio auch 
der Weg zum OP-Tisch vom Luxus 





der Oberschicht seinen Weg zu al- 
len Einkommensklassen fand. Dank 
spezieller Versicherungspläne und 
dem konsequenten Wunsch, sich 
stolz im Bikini zeigen zu können, 
liegt fast jeder mal unterm Mes- 





Charmaine Marie de Oliveira Schneider lebt 
mit Ehemann und zwei Kindern in Weimar. 


ser. Dass absolute Ideal neben der 
Traumfigur: Lange glatte Haare - bei 
einer Bevölkerung, die großen Teils 
afrikanischerAbstammungist,keine 
Einfachheit. So sehr wir Nordlichter 
auch seufzen, wenn lange schwarze 
Locken das Gesicht einrahmen, so 
sehr fällt das in Brasilien in die Ka- 
tegorie "nicht modisch”. "Da spielt 
natürlich auch der Rassismus eine 
Rolle, doch mittlerweile gibt es jetzt 
auch zum ersten Mal eine spezi- 
elle Pflegeserie für schwarze Haare 
und Haut, das gibt diesen Frauen 
endlich mal Selbstbewusstsein, um 
dazu zu stehen, wer sie sind! 
Besonders die Schlankheit scheint 
den Brasilianern heilig zu sein. Da 
Süßigkeiten zum Speiseplan gehö- 
ren wie der Bikini zum Strandouftfit, 
strampelt fast jeder täglich im Fit- 
nessstudio. "Bereits die Minderjäh- 
rigen sind da voll integriert. Zeigen 
sich erste Ansätze von Übergewicht, 
werden die meisten von ihren ElI- 
tern sofort zum Sport verdonnert.’ 
Selbst nur knapp an der Mager- 
sucht vorbei geschlittert, ist Char- 
maine froh, dass sie diesem Druck 
in Deutschland nicht ausgesetzt ist. 
Mit diesem Wissen betrachtet sich 
die nächste Strandschönheitspost- 
karte auf jeden Fallhl mit einem 
neidloseren Auge. 


So schön, dass es schon weh tut 
Von Mundtellern und Giraffenhalsfrauen 


von chlue 
Foto: www.wikipedia.de 


Im Verlauf der Recherche zu die- 
sem Artikel habe ich mich das ein 
oder andere Mal gefragt, wie wohl 
meine Eltern reagiert hätten, wenn 
ich im zarten Alter von sechzehn 
Jahren nicht den Wunsch nach 
einem Bauchnabelpiercing (ja ich 
weiß, aber damals auf dem Dorf 
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Frauen des Padaung-Stammes 


war das tatsächlich cool) geäußert, 
sondern mir gewünscht hätte, in 
meine Unterlippe ein ausreichend 
großes Loch zu stoßen, damit ein 
kleiner Holzpflock hindurch passen 
würde. Wozu das gut sein soll? Um 
den Pflock nach schmerzhaftem Er- 
weitern der Wunde durch eine tel- 


’GEWINNSPIEL 


lerförmige Scheibe zu ersetzen. Zu- 
nächst untertassentellergroß, aber 
dann würden sich die Ausmaße des 
Accessoires vom Abendbrotteller 
zum normalen Essteller bis hin zum 
Pizzateller steigern. Und erst dann 
würde ich mich zufrieden geben. 
Hm, wie da wohl meine Eltern re- 
agiert hätten? Wahrscheinlich mit 
Unverständnis (welches ich im Üb- 
rigen auch bezüglich des profanen 
Bauchnabelpiercings 
geerntet habe), mög- 
licherweise aber auch 
mit einem Besuch beim 
"— Therapeuten ("Was 
stimmt bloß nicht mit 
unserem Kind?”). Für 
die Erziehungsberech- 
tigten des afrikanischen 
Mursistammes ist eine 
= solche Bitte alltäglich. 
Dort unterziehen sich 


} 7 die Mädchen, wenn 
= sie in das heiratsfähige 
Alter kommen, dieser 


Prozedur ganz selbst- 
= verständlich. Je größer 
2 der Mundteller ist, desto 
2 begehrenswerter wird 
die Frau. Wer das absurd 
= findet, sollte sich mal die 
© Jagd der hiesigen Jung- 
= 7 gesellen nach Mädchen 
& mit großen ... Augen vor 
selbige führen. Statis- 
tisch gesehen werden 
die Mädchen immer jünger, die 
mit Billigung der Eltern eine chirur- 
gischen Vergrößerung der ... Augen 
vornehmen lassen. 
Ein anderes Beispiel für in unserem 
Kulturkreis unübliche Schönheitsi- 
deale liefert das Volk des Padaungs- 
tammes, beheimatet im schönen 


UNIQUE verlost in Zusammenarbeit mit dem Capitol-Kino Jena 


6x2 Eintrittskarten. 


Demnächst im Capitolkino zu sehen: 
“Simpsons” ab 26. Juli 

“Harry Potter 5” ab 11. Juli 

“Du bist nicht allein” ab 19. Juli 


Weitere Infos auf der Gewinnspielseite unserer Website: 


www.unique-online.de 
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Thailand. Vielleicht hat der ein oder 
andere schon mal eine Postkarte 
des lieben Singleonkels aus dem 
Thailandurlaub bekommen, auf der 
eine sogenannte Giraffenhalsfrau 
abgebildet ist. Die Padaungfrauen 
sind mit ihrem Wunsch nach einem 
langen Hals zu einer fragwürdigen 
Touristenattraktion geworden. Die 
Suche nach einem Heiratswilligen 
ist auch hier ausschlaggebend. Der 
Hals junger Mädchen wird verlän- 
gert, indem ihnen Messingringe 
umgelegt werden. Viele Ringe, bis 
zu 25 im Übrigen, ergeben einen 
langen Hals und damit eine schöne 
Frau. 
DabeikommtmirdiePiercingdiskus- 
sion mitmeinenEltern wiederinden 
Sinn. Mein schlagendes Argument 
war nämlich (schlagend im Sinne 
von Ich-liege-zwei-Wochen-später- 
auf-einer-Pritsche-im-Hinterzim- 
mer-eines-zwielichtigen-Körper- 
schmuckladens-und-lasse-mir-von 
einem-Typen-mit-tätowierten-Au- 
genliedern-unsägliche-Schmerzen- 
zufügen-schlagend), dass Körper- 
schmuck dieser Art ja bei Bedarf 
einfach wieder entfernt werden 
kann. Dieses Argument zieht bei 
den Giraffenhalsfrauen nicht. Die 
übermäßige Verlängerung des 
Halses durch ein starres Messing- 
korsett führt zu der Erschlaffung 
der Halsmuskulatur, wodurch die- 
se nicht mehr in der Lage ist, den 
Kopf selbstständig zu halten. Auch 
die Frauen des Mursistammes wird 
wohl der Fluch der Schwerkraft 
einholen, sollten sie irgendwann 
einmal den Wunsch hegen, den 
pizzagroßen Mundteller abzule- 
gen. Was tut man nicht alles für die 
Schönheit ... und eine gute Partie. 
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Ich bin so hässlich! 
Wenn die Beschäftigung mit dem eigenen Körper zur Obsession wird 


von EliN 


Schön sein. Dieser Wunsch ist si- 
cher keine Modeerscheinung der 
Neuzeit und auch nicht vollständig 
auf konstante mediale Berieselung 
zurückzuführen - schließlich gibt es 
Schönheitsideale, seit es Menschen 
gibt. Einzig das Wesen dieser Ideale 
ist dem Wandel unterworfen. Wo 
Rubens früher füllige Frauen ver- 
ehrt hat, gilt heute gertenschlank 
als ideal. Wahrscheinlich kommt 
jedem spätestens jetzt der Gedan- 
ke, dass Schönheit total subjektiv 
ist. Tatsächlich wird man an jedem 
Menschen etwas Schönes entde- 
cken können. Vor allem wenn man 
bedenkt, dass Schönheit über Äu- 
ßerlichkeiten hinaus geht: Wie oft 
ändert man seine Meinung über 
die Attraktivität, nachdem man den 
Charakter einer Person kennen ge- 
lernt hat? 

Dennoch: Ein Blick auf die Absatz- 
zahlen der Kosmetik-Industrie zeigt 
recht schnell, dass wohl die meisten 
Menschen versuchen, das Beste 
aus sich zu machen. Einige mehr 
als andere. Und es gibt Menschen, 
die Stunden damit verbringen, 
sich im Spiegel kritisch zu begut- 
achten und festzustellen, dass sie 
sich abscheulich hässlich und ent- 
stellt finden - und das völlig ohne 
Grund. Keine noch so glaubhafte 
Versicherung, dass sie völlig in Ord- 
nung oder auch sehr hübsch seien, 
kann sie beruhigen. Sie leiden unter 
Dysmorphophobie (griechisch für 
“Missgestaltsfurcht”), auch körper- 
dysmorphe Störung genannt. 

Ihren Beginn hat diese Krankheit 
oft in der Jugend oder im frühen 
Erwachsenenalter. Nun sind Selbst- 
zweifel und Sorgen um das eigene 
Aussehen bei Teenagern ja nichts 
ungewöhnliches. So wird der Be- 
ginn der Krankheit oft nicht be- 
merkt. Doch während die meisten 
nach einiger Zeit Selbstvertrauen 
und ein gesundes Körpergefühl ent- 
wickeln, leiden die Betroffenen wei- 
ter, beziehungsweise festigen sich 
die Gedanken und Ängste bezüg- 
lich des eigenen Aussehens. Dabei 
steht im Gegensatz zur Magersucht 
jedoch nicht das Körpergewicht 
oder die Körperfülle im Mittelpunkt. 
Am häufigsten stehen das Gesicht 
und der Kopf im Zentrum der Ängs- 
te: Unreine Haut, Narben, der Ein- 
druck, eine viel zu riesige Nase zu 


yedi 


haben, abstehende Ohren, ein total 
entstelltes Gesicht. Generell kann 
jedoch auch jedes andere Körper- 
teil betroffen sein. Die Betroffenen 
verbringen dann nicht selten meh- 
rere Stunden am Tag damit, über 
ihren vermeintlichen Makel nach- 
zudenken. Überall, wo Spiegel oder 
Glasflächen sind, 
wird das Aussehen 
überprüft. Exzes- 
sives Auftragen von 
Make-Up kann zu 
einem Ritual wer- 
den, ohne das man 
sich nicht mehr 
aus dem Haus oder 
auch nur unter Leu- 
te traut. Das eigene 
Aussehen wird für 
unzumutbar gehal- 
ten. Oft herrscht 
auch die Angst vor, 
dass man von allen 
anderen angestarrt, 
ausgelacht oder 
negativ beurteilen 
wird. Viele Betrof- 
fene ziehen sich 
deshalb zurück. Einige verlassen 
ihre Wohnung gar nicht mehr oder 
erst nach Einbruch der Dunkelheit. 
Dieser gesellschaftliche Rückzug 
bleibt natürlich nicht ohne Folgen: 
Berufliche Probleme sind keine Sel- 
tenheit. Teilweise kann es auch zur 
absoluten Vereinsamung kommen. 
Auch das Risiko, an Depressionen 
zu erkranken, ist keinesfalls gering. 
Häufig leiden Betroffene zusätzlich 
unter Essstörungen oder starker 
Angst in sozialen Situationen. Eini- 
ge versuchen sogar, sich das Leben 
zu nehmen, weil sie sich nicht län- 
ger ertragen können. 

Viele sind sich ihrer Krankheit nicht 
bewusst oder sehen sich selbst 
nicht als krank an, sondern sind der 
festen Überzeugung, tatsächlich 
unattraktiv zu sein. Folglich suchen 
sie ihre Erlösung in Kosmetikpro- 
dukten oder auch bei Ärzten: Der 
Wunsch nach Schönheitsoperati- 
onen ist groß. Einige Schätzungen 
gehen davon aus, dass etwa die 
Hälfte der Erkrankten mindestens 
eine OP hinter sich hat. Nur sel- 
ten sind die Betroffenen mit dem 
Ergebnis zufrieden. Oft finden sie 
nach einer gelungenen Operation 
einen anderen, neuen Makel an ih- 
rem Körper. 
Während 


lange angenommen 





wurde, dass diese Krankheit vor 
allem Frauen betrifft, hat man erst 
kürzlich festgestellt, dass sie auch 
Männer treffen kann - allerdings 
mit einem etwas anderen Krank- 
heitsbild. Männer sorgen sich eher 
um Muskeln oder vielmehr einen 
vermeintlichen Mangel daran. So 





verbringen männliche Betroffene 


Stunden in Fitness-Studios, um 
ihre Muskel weiter zu stählen - und 
greifen nicht selten auf die Hilfe von 
Anabolika zurück. 

Allerdings sind Männer trotzdem 
in der Unterzahl: Von den fünf Pro- 
zent der Bevölkerung, die an einem 
Punkt in ihrem Leben mit Dysmor- 
phophobie zu kämpfen haben, sind 
die meisten Frauen. Da die Betrof- 
fenen aber selten Hilfe in Anspruch 
nehmen, existieren kaum weitere 
verlässliche Daten zu dieser Krank- 
heit. Erst kürzlich haben Forscher 
begonnen, sich für diese Krankheit 
zu interessieren. Dabei ist sie keines- 
falls eine neue Erscheinung. Bereits 
im ausgehenden 19. Jahrhundert 
wurden Patienten mit körperdys- 
morpher Störung beschrieben. Es 
sollte aber noch circa 100 Jahre 
dauern, bis sie Eingang ins offizielle 
Diagnosesystem erhielt - und da- 
mit überhaupt als eigenständiges 
Krankheitsbild anerkannt wurde. 
Denjenigen, die im richtigen Warte- 
zimmer Platz nehmen, kann jedoch 
geholfen werden: In einer Verhal- 
tenstherapie lernen sie, ein realis- 
tischeres Selbstbild zu entwickeln 
und sich darüber hinaus nicht mehr 
nur über Äußerlichkeiten zu defi- 
nieren. 


Bilder der Vergänglichkeit 


Ein modernes Japan und das Verschwinden seiner ästhetischen Tradition 


von David 


Ayaka Katsura ist eine zierliche jun- 
ge Frau, auf den ersten Blick wirkt 
sie unscheinbar und höflich zurück- 
haltend. Doch sobald sie von ihrer 
Arbeit zu sprechen beginnt, blüht 
etwas auf, unerwartet und beein- 
druckend ist ihre Begeisterung für 
die Kunst, der sie sich schon seit 
Jahren mit einem Feingefühl für die 
Vergänglichkeit widmet. 

Nach einer Ausbildung zur Fotogra- 
fin in Osaka reiste die junge Japane- 
rin jahrelang durch ihr Heimatland, 
auf der Suche nach Inspiration und 
Motiven, ihrem persönlichen Aus- 
druck und - viel wichtiger - den 
Menschen. 

Ayaka ist Landschaftsfotografin, 
doch ihre Vorliebe gilt Porträts der 
traditionellen japanischen Unterhal- 
tungskünstlerinnen, den Geishas. 
Während Ayaka Katsuras Moment- 
aufnahmen der kurzen japanischen 
Frühlings- und Herbstwochen den 
Charme eines verfliegenden Still- 
lebens besitzen, wird diese Ver- 
gänglichkeit bei der Ablichtung 
der Geishas besonders deutlich. 
"Geishas stehen für ein altes Japan 
voller Tradition und Geschichte, ein 





Japan, dem noch eine ganz eigene 
Kultur anhaftete, unvereinbar mit 
den hektischen und rasanten Ent- 
wicklungen der Gesellschaft in den 
letzten Jahrzehnten”, sagt Ayaka. 
Der Fortbestand der Geishas als 
Bewahrerinnen der traditionellen 
Künste würde jedem Japaner den 


Spiegel seiner Vergangenheit vor- 
halten, meint sie, und deshalb sei 
ihre Arbeit auch so unverzichtbar. 
Um erfolgreich zu sein, muss eine 
Geisha anmutig, charmant, gebil- 
det, geistreich und schön sein. Au- 
ßerdem sollte sie die Regeln der 
Etikette einwandfrei beherrschen 
und bei jeder Gelegenheit Haltung 
bewahren können. Die Grundaus- 
bildung der Unterhalterinnen ist 
auch heute noch hart und umfasst 
einen Zeitraum von sechs Jahren, 
in welchem sie die Grundlagen der 
traditionellen japanischen Küns- 
te wie Kalligrafie (künstlerisches 
Schönschreiben), Ikebana (Blu- 
mensteckkunst) und das Spiel auf 
mehreren japanischen Musikinstru- 
menten lernen. Eine Geisha sollte 
ebenso in Konversation, Gesang 
und Tanz geübt sein. Sie muss eine 
perfekte Gastgeberin darstellen 
und die traditionelle Teezeremonie 
beherrschen. 

Auch wenn im Westen ein weiß ge- 
pudertes Gesicht mit einem rubin- 
roten Schmollmund als Markenzei- 
chen der Geishas gilt, wird dieses 
Make-up nur zu offiziellen Anlässen 
oder Aufträgen der Geisha ange- 
legt. Je älter eine Geisha wird, desto 
dezenter schminkt sie sich, da sie 
vorrangig mit ihrer Kunst Auf- 
merksamkeit erregen soll, nicht 
mit ihrer Schönheit. Das Gesicht 
wird mit einer weißen Paste ge- 
schminkt, da weiße Haut ein ja- 
panisches Schönheitsideal dar- 
stellt. Ein wichtiger Bestandteil 
des traditionellen Make-ups ist 
auch das Muster im Nacken, wel- 
ches als äußerst erotisch gilt. 

Die Annahme, Geishas wären 
mit der japanischen Sexindus- 
trie in Verbindung zu bringen, ist 
aber absolut falsch. Zwar spielt 
Erotik bei der Unterhaltung der 
Gäste durchaus eine gewisse 
Rolle, sie bleibt aber immer 
subtil und versteckt. So wird es 
bereits als erotisch empfunden, 
wenn der Nacken unbedeckt ist, 
oder beim Einschenken des Tees 
ein Stück des Unterarms sichtbar 
wird. Beim Hinsetzen darf eine Gei- 
sha auch kurz mit ihrem Bein das 
ihres Gegenübers berühren, was in 
gewisser Weise schon als erotische 
Handlung angesehen wird. 
Während Geishas über lange Zeit 
hinweg als modische Trendsette- 
rinnen das japanische Schönheits- 
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ideal prägten, versinkt dies durch 
die rasante Technisierung und Ver- 
westlichung der Gesellschaft immer 
mehr in der Schublade der traditio- 
nellen Künste, welche mit der Mo- 
dernisierung der japanischen Iden- 
tität kaum mehr mithalten können. 
Obwohl sich auch der bedenkliche 
Trend zur operierten Schönheit im- 
mer mehr in den asiatischen Indus- 
trienationen auszubreiten scheint, 
muss vor länderübergreifenden 
Pauschalisierungen gewarnt wer- 
den. Während Südkoreas Jugend- 
liche beispielsweise schon so weit 
gehen, sich nach dem Schulab- 
schluss für die Jobsuche "schön- 
heitsoperieren” zu lassen, ist die 
Akzeptanz solch einschneidender 
Veränderungen des eigenen Kör- 
pers in der japanischen Gesellschaft 
noch weitaus geringer. In Japan ist 
immer noch das ästhetische Kon- 
zept des "Wabi Sabi" Grundlage 
eines Schönheitsideals: Die Balance 
des Perfekten mit dem Unfertigen, 
die sich in formaler Einfachheit aus- 
drückt. Und doch gibt es dort, wie 
auch beispielsweise im benachbar- 
ten China, eine Tendenz zur hoch- 
synthetischen Schönheit. Erst vor 
kurzem fanden in China die Wahl- 
en zur "Miss Schönheitsoperation” 
statt, meldet das 3Sat-Magazin "del- 
ta”. Hier zeigt sich eine eigentüm- 
liche Mischung der westlichen Sicht 
des Körpers mit den extrem konsu- 
morientierten Grundhaltungen der 
fernöstlichen Gesellschaften, die 
zunehmend den Kontakt zu ihren 
traditionellen ästhetischen Werten 
verlieren. 

Dass die Geisha als traditionelle 
Instanz einer für Japan spezifischen 
Ästhetik heute kaum noch öffent- 
liche Resonanz erfährt, stimmt die 
Fotografin Ayaka besonders traurig. 
Ihre Vorbild-Funktion fällt vielmehr 
einer wirtschaftlichen Vermarktung 
zum Opfer, gibt sie zu bedenken. 
Einer Vermarktung, in der Geishas 
nur noch als exotische Unterhal- 
tungsprodukte über Agenturen 
gebucht werden können und von 
der japanischen Jugendkultur als 
Relikte einer längst vergangenen 
Zeit betrachtet werden. Dass die 
Arbeitszeit einer Geisha traditio- 
nell an der Brenndauer bestimmter 
Räucherstäbchen gemessen wird, 
unterstreicht zusätzlich ihren Ge- 
gensatz zum hektischen Japan der 
Moderne. 


sekiz 


Kommentar 


Die Identität aus dem Kosmetikregal 


Der Körper im Fokus der Medien 


von Juliane 
Foto: Eyeofsamara (www.pixel- 
quelle.de) 


Ein makelloser Frauenkörper in 
adretter Spitzenunterwäsche 
prangt auf einem riesigen Wer- 
beplakat und 
zieht die bewun- 


dernden Blicke 
der Passanten 
auf sich. Bilder 


dieser Art begeg- 
nen uns täglich 
auf der Straße, in 
Zeitschriften, Zei- 
tungen und nicht 
zuletzt dem wohl 
einflussreichstem 
Medium unserer 
Zeit - dem Fern- 
sehen. Die Kos- 
metik- und Textilindustrie ist sich 
der Wirkungsmächtigkeit körperbe- 
tonter Werbung für die potenziellen 
Käufer ihrer Ware wohl bewusst. 
Doch das ist nur die eine Seite der 
Medaille. So wird in der Werbung 


in buntschillernden und sinnlichen 
Bildern ein Schönheitsideal verhan- 
delt, dem sich der Betrachter de fac- 
to nicht entziehen kann, und des- 
sen Ablehnung er lediglich durch 
Boykottierung diverser Produkte 
kommunizieren kann. Aber soweit 





Schönheit liegt im Auge des Betrachters 


kommt es meistens nicht, weshalb 
wir uns immer stärker jenem Diktat 
unterwerfen. So verwundert das 
Ergebnis einer Studie der Bundes- 
zentrale für gesundheitliche Aufklä- 
rung nicht, wonach über die Hälfte 


Lookism in Reinform 
Kritische Reflexion der Fernsehsendung "Das Model und der Freak” 


von Carola 
Foto: Xenia Kehnen (www.pixel- 
quelle.de) 


“Vergiss, wer du warst, bist und sein 
kannst, so lange du nicht unserem 
Stereotyp vom normalen Men- 
schen entsprichst!" So lautet of- 
fensichtlich das Motto der Macher 
dieser Sendung im Privatfernsehen. 
Es werden zwei so genannte 
“Freaks” aufgetrieben, dieeigentlich 
ganz normale Jungs mit kleinen so- 
zialen Problemen sind, die dann von 
aufgestyleten Tussis zu “ganz nor- 
malen Menschen” gemacht werden 
sollen. Um das Leben dieser bei- 
den bedauernswerten Geschöpfe, 
hoffentlich bezahlte Schauspieler, 
komplett umzukrempeln, müssen 
idiotische Prüfungen abgelegt wer- 
den, bei denen eigentlich nur die 
Verhöhnung und Bloßstellung der 
beiden im Vordergrund zu stehen 
scheinen. So wird die Angst vor 
einem Fallschirmsprung als absolut 
unnormal und "freakig“ stigmati- 
siert, ebenso die Schüchternheit der 


dokuz 


Jungs, wenn sie mit zwei halbnack- 
ten Frauen und einigen Dessousets 
in einem Raum eingesperrt werden. 
Dem reflektierenden Fernsehzu- 
schauer sollte sich nun die Frage 
stellen, was das soll. Warum wird 
eine Show ange- 
boten, in der jeder 
Individualismus 
verleugnet wird, 
während die Pim- 
kie-Uniformierung 
glorifiziert wird? 
Man könnte den 
Machern natürlich 
edle Ziele unterstel- 
len: Dass sie hoffen, 
dass sich der Konsu- 
ment, nachdem die 
“Freaks” umgestylt 
wurden, sagt, dass 
die vorher eigentlich 
auch nicht so übel 
waren und dass der Schein das Sein 
nicht bestimmt. Doch es kommen 
Zweifel. Man müsste dazu ja eigent- 
lich keine Menschen nehmen, die 
nichtdem Mainstream entsprechen, 





Das strahlende Vorbild 


der 14- bis 17-Jährigen sich in ihrem 
Körper unwohl fühlen. Dennoch 
stellte eben diese Altersgruppe den 
Mammutanteil der so erfolgreichen 
Casting-Sendung "Germany s Next 
Topmodel‘, in der Attraktivität und 
Idealmaße Hand in Hand mit dem 
Erfolg gehen. Ohne Zweifel gibt es 
demnach einen Bedarf solcher Sen- 
deformate. Es stellt sich die Frage 
wer beeinflusst wen? Die Wirkung 
der Medien auf die Gesellschaft ist 
beträchtlich und der Verweis wis- 
senschaftlicher Studien auf den 
alarmierenden Zusammenhangvon 
medial vermittelten Idealen und der 
Wahrnehmung deseigenenKörpers 
bekannt. Die Rede vom Körperkult 
in der postmodernen Gesellschaft 
kommt nicht von ungefähr! Auch 
der Kosmetikhersteller Dove, der 
die "Initiative für wahre Schönheit” 
ins Leben rief, tut diesem Trend kei- 
nen Abbruch. Aber erstmalig wird 
ein Körperbewußtsein inszeniert, 
dass der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit mit der Botschaft: "Du bist 
schön” entgegentritt. Na endlich! 


um sie in das starre Korsett des Loo- 
kism zu stecken. Man müsste sie 
nicht verhöhnen und stigmatisie- 
ren und mit ihnen noch tausende 
andere Menschen - einer von bei- 
den spielte gerne Live-Rollenspiele, 
mit dieser Show 
wurden in gewisser 
Weise alle Rollen- 
spieler diffamiert. 
Es soll wohl dar- 
um gehen, dem 
Zuschauer zu ver- 
mitteln, dass es 
noch Schlimmere 
als ihn gibt, dass es 
gar nicht so nerdig 
ist, sich so einen 
Schund anzusehen 
und sich daran auf- 
. zugeilen, wie "schei- 
ße” diese Menschen 
aussehen oder wie 
sie sich verhalten. Der unreflek- 
tierte Distinktionsprozess, der 
dem Loser zur Selbsterhebung 
verhilft, wird in Gang gehalten. 
LeideraufKosten der Individualität... 





WAT 


Länderbericht 


Der Alltag im Jemen 


Von gqatkauenden Männern und verhüllten Frauen 


von Sascha Oehme 


...halb fünf Uhr morgens kurz vor 
Sonnenaufgang: “allahu akbar“ 
(Stille) "allahu akbar” (erneute Stille) 
"allahu akbar”, tönt es 
aus den Lautsprechern 
der Moschee. Der Mu- 
ezzin meines kleinen 
Altstadtviertels harata 
samra ruft die Gläu- 
bigen zum Gebet. Nach 
und nach begeben sich 
Männer allen Alters in 
die kleine Moschee. Die 
Frauen undMädchenbe- 
ten dagegen zu Hause, 
gemeinsame Moschee- 
besuche sind unüblich 
hier im Jemen. Ich drehe 
mich noch mal auf die 
Seite und schlafe wieder 


ältere Nachbarin beim Füttern ihrer 
Tiere, direkt unterm Küchenfenster 
meiner kleinen Wohnung inmit- 
ten der Altstadt Sana’as. Ein ganz 
typischer Morgen in der UNESCO- 





ein. Etwa zwei Stunden Sana a Altstadt 


später weckt mich das 

Geblöke von etwa zwei Dutzend 
Schafen und Ziegen. Ich ziehe den 
Vorhang meines Küchenfensters 
beiseite und erblicke die verhüllte 


EEE Infobox Länderbericht 
mm JEMEN 


Einwohnerzahl: 20,727 Mio. 
Fläche: 527.970 km? 


Die Republik Jemen liegt im Süden der arabischen 
Halbinsel, grenzt im Osten an den Oman und im Nor- 
den an Saudi-Arabien. Im Süden bilden der Golf von 
Aden und das Arabische Meer, im Westen das Rote 
Meer natürliche Grenzen. Die Hauptstadt Sana’a be- 
sitzt 1,9 Millionen Einwohner. 

Das Land ist zu 97 Prozent von Arabern bewohnt, 
Staatsreligion ist der Islam. 1990 kam es zum Anschluss 
des seit über 150 Jahren autonomen und zuletzt kom- 
munistischen und säkularen Südjemen, politische 
Stabilität und Demokratie herrschen im Jemen aber 
noch immer nicht. Die streng islamische Ausrichtung 
des Rechtes führt teilweise zur Verweigerung von 
Menschenrechten. Im Golfkrieg von 1990 hatte Jemen 
noch den Irak unterstützt, konnte aber 1999 die Be- 
ziehungen zu Kuwait normalisieren. Seitdem bemüht 
sich die Außenpolitik um ein ausgeglichenes Verhält- 
nis zum Westen und seinen Nachbarstaaten. 


Weltkulturerbe-Altstadt. 

Die Hauptstadt der am 22. Mai 1990 

wiedervereinigten Republik Jemen 

liegt in etwa 2.200 Metern Höhe. 
Die Luft ist, bedingt durch 
die Höhenlage und dem 
durch Wasserknappheit 
fehlenden Grün, sehr tro- 
cken und staubig. Das Trink- 
wasser wird aus etwa 1.400 
Metern hoch gepumpt, ein 
großes Problem für die künf- 
tige Wasserversorgung der 
Sana’anis. Schuld an dieser 
Situation ist zum einen die 
anhaltende Landflucht, da 
es in der knapp Zwei-Millio- 
nenmetropole eher Arbeit 
zu finden gibt als auf dem 
Lande. Zum anderen wird 
fast im ganzen Land Qat 
angebaut, auch dort, wo 
der Qatstrauch früher nicht 
wuchs. Dieselpumpen ma- 
chen eine Bewässerung fast 
überall möglich, auf Kosten 
des Wasserspiegels. 
Das Kauen der jungen, fri- 
schen Triebe ist eine gesell- 
schaftlich fest verankerte 
Tradition im Jemen. Die 
überwiegende Mehrheit der 
Jemeniten kaut diese leich- 
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te, als amphetamine Droge wirken- 
de Pflanze - viele täglich. 

Gegen elf Uhr vormittags füllen 
sich die unzähligen Qatmärkte, 
auf denen die verschiedenen Sor- 
ten an den Mann 
gebracht werden. Je 
nach Qualität zahlen 
die Kunden für einen 
Qatbeutel von 300 
Rial (etwas mehr als 
ein Euro) bis zu 5.000 
Rial. Qat kann zwar 
nicht körperlich, aber 
bei täglichem Genuss 
mental abhängig 
machen, was bei ein- 
kommensschwachen 
Familien nicht zuletzt 
die Kinder zu spüren 
bekommen. 

Wenn Väter auf ihre 
tägliche Qatrunde 
nicht verzichten kön- 
nen, bleibt ein beträchtlicher Teil 
des Einkommens beim Qathändler 
und fehlt letztlich zur ausgewo- 
genen Ernährung oder Bekleidung 
der Kinder. 

Ob Straßenhändler oder Ladenbe- 
sitzer, ob LKW-,Taxifahrer oder Stra- 
ßenreiniger, überall füllen sich die 
zumeist linken Wangen der Män- 
ner. Hände fassen in gewohnter 
Weise erst in die Plastiktüte, selek- 
tieren Spreu vom Weizen und füh- 
ren nach einigem Schnippen die 
auserwählten jungen Triebe in den 
Mund. Nach einiger Zeit des Kauens 
entfaltet der Qatsaft seine Wirkung, 
die Müdigkeit verfliegt. 

Nicht selten kauen auch die Frauen 
zu Hause, wie mir öfters berichtet 
wurde. Selbst davon überzeugen, 
kann ich mich nicht, da in diesem 
Teil der islamischen Welt eine strik- 
te Geschlechtertrennung existiert. 
Seit acht Monaten wohne ich mit 
einer 13-köpfigen Großfamilie 
Wand an Wand, doch habe ich we- 
der eine der dort lebenden Frauen 
zu Gesicht bekommen, noch habe 
ich deren Namen erfahren. Wenn 
die Frauen das Haus verlassen, dann 
nur vollkommen verschleiert unter 
einer Abaya, einem schwarzen Um- 
hang, der alles vom Hals über die 
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Händen zu den Füßen verschlei- 
ert. Das Gesicht wird zusätzlich mit 
einem Nigab verhüllt, sodass letzt- 
lich nur die Augen zu sehen sind, 
wenn überhaupt. Einige der jungen 
Mädchen tragen zudem schwarze 
Fingerhandschuhe zum Schutz vor 





gatkauender Markthändler 


der Sonne, denn helle Haut ist hier 
in Südarabien ein Schönheitsideal. 
Unter diesen Umständen bleiben 
mir die jemenitischen Frauen, Ehe- 
frauen, Mütter und Schwestern 
und damit die Hälfte der Bevölke- 
rung gänzlich unbekannt, denn nur 
sehr wenige Frauen verzichten auf 
den traditionellen Gesichtsschleier. 
Eine Ausnahme habe ich jedoch 
kennengelernt: in Aden. Mudgad, 
die Kieferchirurgin, die sieben Stu- 
dienjahre in Bratislava ausgebildet 
wurde und anschließend in Rostock 
promovierte. Heute arbeitet sie vor- 
mittags an der Uni Aden und nach- 
mittags in einer privaten Zahnkli- 
nik. Die engagierte Professorin tritt 
Männern ganz offen und zwanglos 
gegenüber. Sie trägt kein Kopftuch 
und doch ist sie Muslima. 

Besonders beeindruckend ist in 
diesem Teil der Welt die offen ent- 
gegengebrachte Gastfreundschaft. 
Vor allem auf Reisen durchs Land 
begegnen mir die Leute mit einer 
ungekannten und unerwarteten 
Herzlichkeit. Fremde sind im Jemen 
stets gern gesehen. Den vielen 
Einladungen kann man gar nicht 
nachkommen. Nicht selten ist es 
mir passiert, dass Taxifahrer nach ei- 
ner kurzen Konversation mit einem 
freundlichen Lächeln die Entge- 


gennahme des vereinbarten Fahr- 
preises energisch ablehnten, dass 
Restaurantbesitzer mich auf Kosten 
des Hauses verköstigten oder zufäl- 
lig getroffene Gesprächspartner un- 
bemerkt meine Rechnung zahlten. 
Auffällig ist zudem das Ansehen, 
das Deutschland 
im Jemen ge- 
nießt. Die beson- 
dere Verbindung 
zwischen Jemen 
und Deutschland 
ist zum einen 
durch den ge- 
meinsamen Hin- 
tergrund der Wie- 
dervereinigung 
beider ehemals 
geteilter Staaten 
im Jahre 1990 zu 
erklären. Zudem 
erfährt Jemen 
nicht nur heute entwicklungspo- 
litische Unterstützung durch die 
Bundesrepublik, sondern auch in 
der Vergangenheit durch die ehe- 
mals beiden deutschen Staaten. Be- 
antworte ich die mir zuvor gestellte 
Frage nach meiner Herkunft, dann 
passiert es hin und wieder, dass 
mein Gegenüber beide Zeigefinger 
längs hin und her reibt und damit 
auf die besondere deutsch-jeme- 
nitische Freund-.. 

schaft hinweist. h 
AlsmeineEntschei- 
dung feststand, für 
einige Zeit in den 
Jemen zu gehen, 
galt es erst einmal 
‚Überzeugungs- 
arbeit innerhalb 
der Familie zu leis- 
ten. Auch einige 
Freunde witzelten, 
ich wolle mich 
wohl entführen 
lassen. Der medi- 
enwirksame Ent- 
führungsfall 
Ex-Staatssekretärs 

Chrobog aus dem Jahre 2005 ist viel- 
leicht noch in Erinnerung. Entfüh- 
rungen sind keine Kavaliersdelikte, 
doch besteht im Jemen zumindest 
kein terroristischer Hintergrund. 
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Vielmehr stecken hinter den stam- 
mesbedingten Kidnappings, bei 
denen ausländische Arbeiter oder 
Touristen entführt werden, innen- 
politische Interessen. Einige Stäm- 
me der Regionen, in denen es ge- 
legentlich zu Entführungen kommt 
- vor allem in den Provinzen Shab- 
wa und Marib - versuchen, Gegen- 
leistungen vom Staat zu erpressen, 
weil sie sich benachteiligt fühlen. 
Zumeist geht es dabei um Infra- 
strukturmaßnahmen, um den Bau 
von Straßen, Wasserleitungen oder 
Schulen. Der Staat vernachlässigt 
oft ärmere ländliche Regionen und 
konzentriert seine Investitionen 
zumeist auf die großen Ballungs- 
zentren Sana’a und Aden. 

Ich selbst fühle mich im Jemen si- 
cherer als in mancher europäischen 
Großstadt, und das nicht nur tagsü- 
ber. Wie oft wurde mir schon Geld 
nachgetragen, das ich beim Ein- 
kauf im Dukan vergessen oder auf 
der Straße verloren hatte, boten mir 
Jemeniten bei kleineren Problemen 
zuvorkommend ihre Hilfe an oder 
erkundigten sich nach meinem 
Wohlbefinden. 

Der Jemen ist vielleicht der noch 
authentischste Landstrich, den der 
heutige Orient zu bieten hat. "Ara- 
bia Felix‘, das glückliche Arabien 





des Frauen auf dem Weg zum Markt 


vergangener, besserer Zeiten, ist in 
den alten Ruinenstätten der Sabäer 
ebenso zu erahnen wie anhand der 
offensichtlichen Lebensfreude der 
Jemeniten im Alltag. 
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“Ich versuche zu überleben” 
Devrims Kampf für ein Leben in Deutschland 


von Fritzi Rother 


Devrim Lehmann ist glücklich. Sie 
hat zwei bezaubernde Kinder, sie 
ist verheiratet, sie lebt mit ihrer Fa- 
milie in einer Wohnung. Sie haben 
sich einen Bauernhof gekauft und 
arbeiten daran, in Zukunft dort le- 
ben und ihre Kinder großziehen zu 
können. Wenn man mit ihr spricht, 
vermutet man nicht, welche Erleb- 
nisse ihre Biographie beeinflusst 
haben. 

Als Kurdin in der Türkei aufgewach- 
sen, hat sie als junge Frau bei der 
PKK (Kurdische Arbeiterpartei = 
Partiya Karker&n Kurdistan) mitge- 
wirkt, weil ihr damals keine andere 
Möglichkeit blieb. Sie 
wurde verfolgt, verhaf- 
tet, gefoltert. 

Im Alter von 19 Jahren 
entschließt sie sich, sich 
nicht mehr verfolgen 
und foltern zu lassen. 
Sie entschließt sich zu 
überleben, nicht aufzu- 
geben, und sucht sich 
einen Schlepper, der 
sie irgendwohin bringt, 
nur weg von ihren Pei- 
nigern. 

1993 kommt sie in 
einem LKW in Bayern 
an. Gesetzesgemäßig 
beantragt sie Asyl. Ihr 
Antrag wird abgelehnt 
(wie in 99 Prozent 
der Fälle). Sie legt Wi- 
derspruch ein, klagt 
schließlich - alles er- 
folglos. Das Urteil: Ab- 
schiebung, zurück in 
die Türkei. 

Das Wissen, dass sie, wenn sie ZU- 
rückgehen würde, wieder einge- 
sperrt, gefoltert oder sogar getötet 
werden könnte, lässt sie auch nach 
vier Jahren Gerichtsverfahren wei- 
terkämpfen. 

In der Zwischenzeit hat sie Arbeit 
gefunden. Bei McDonalds hat sie 
sich von der Putzfrau zum Team- 
coach hochgearbeitet und unter ih- 
ren ArbeitskollegInnen Freunde ge- 
funden. Sie lernt Deutsch und trifft 
durch Zufall auf eine Familie, die bei 
Amnesty International arbeitet. 

Sie schlüpft bei ihnen unter, bleibt 
illegal weiterhin in Deutschland, 
denn nach dem Abschiebeurteil 
bleiben ihr nur vier Wochen bis zur 
Ausreise. Weigert man sich, ”frei- 


Devrim mit Tochter Katharina und Tochter Klara 


willig“ auszureisen, also mit dem 
deutschen Gesetz zu kooperieren, 
wird man als Flüchtling "zwangs- 
abgewiesen” (bis hin zur Abschie- 
behaft). 

Devrim zieht zu der Familie und 
nimmt Hilfe von Amnesty Interna- 
tional in Anspruch. Diese Organi- 
sation reist für sie in die Türkei, an 
alle Schreckensschauplätze ihres 
Lebens und besorgt Beweise ih- 
rer Identität, ihrer Folterung und 
Verfolgung. Nach sieben Monaten 
Illegalität und Leben in Angst wur- 
de sie als politischer Flüchtling an- 
erkannt. 

Während den fünf Jahren Todes- 
angst schreibt sie ihr Buch "Meine 


einzige Schuld ist, als Kurdin gebo- 
ren zu sein”, das 1998 im Verlag "Die 
Frau in der Gesellschaft” erscheint. 
Bei diesem Verlag lernt sie ihren 
Mann kennen und lieben. Als er vor 
zwei Jahren einen Arbeitsplatz in 
Jena bekommt, ziehen beide nach- 
hier her. Devrim fängt im Herbst 
2005 an zu studieren. Nachdem sie 
drei Monate vorm Abitur in der Tür- 
kei von der Schule verwiesen wur- 
de (Grund: Kurdin sein), hat sie in 
Deutschland auf der Abendschule 
alle Abschlüsse nachgemacht; ne- 
ben der Arbeit bei McDonalds und 
neben der ehrenamtlichen Tätigkeit 
als Dolmetscherin bei Amnesty In- 
ternational. Sie übersetzt für Men- 
schen, die Ähnliches wie sie erlebt 
haben, damit "sie es nicht so schwer 


UNIQUE, Ausgabe 36, Juli 2007 


Portrait 


haben wie einst ich.“ 

Hat sie viel Fremdenfeindlichkeit er- 
lebt? Seit sie im “Osten” lebe mehr 
alsin Nordrheinwestfalen:”Hier wird 
man schon komischer angeschaut, 
als in Bayern oder NRW. Trotz all der 
Studenten hier in Jena”. 

Zur Zeit ist sie Hausfrau und Mutter, 
und Vorstandsmitglied im Verein 
refugio thüringen e.V.. Dieser Ver- 
ein trägt ein Projekt, das sich um 
die psychosoziale Versorgung von 
Flüchtlingen in Thüringen küm- 
mert. Hier übersetzt sie auch eh- 
renamtlich in Sozialberatungen für 
kurdische Klientinnen. 

Ich blicke von meinem Notizbuch 
auf und schaue in ein herzliches Lä- 





cheln. Ein Schicksal ihrem ähnlich 


erleben so viele Menschen, aber 
nur wenige schaffen es, nicht auf- 
zugeben. 

Wir, die vom Leben verwöhnt wur- 
den, können diese unglaubliche 
Ungerechtigkeit, diesen Hass, diese 
Überlebensangst, diesen Kampf, 
gar nicht nachvollziehen, sondern 
Menschen wie Devrim nur bewun- 
dern. 


Lesen: "Meine einzige Schuld ist, als 
Kurdin geboren zu sein“ - Devrim 
Kaya 

Lernen: refugio thüringen e.V. : www. 
refugio-thueringen.de, Wagnergasse 
25, Jena 

Engagieren: Amnesty International: 
www.amnesty.de 
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Die süße Luft auf Sansibar 
Über ein Hilfsprojekt vor traumhafter Kulisse 


von Kerstin Allstaedt 


Stimmengewirr, Hühnergackern, 
das Hupen von Autos. Nach meiner 
Tasche greifen mindestens zehn 
Hände gleichzeitig. Wild gestikulie- 
rende Männer versuchen mich, in 
ihr Taxi zu drängen. Ich schlängele 
mich durch die Menschenmenge 
hindurch zum Ausgang des Hafens. 
Endlich bin ich in Sansibar gelandet. 
Sansibar, das bezeichnet die beiden 
Inseln Pemba und Unguja an der 
Ostküste Afrikas. Als halbautono- 
mer Staat zählt es zu Tansania. 

Alles fing mit einem Entwicklungs- 
projekt einer Organisation aus Bran- 
denburg an, als ich mich entschloss, 
mit einer Gruppe junger Leute eine 
Tischlereiwerkstatt für ein tech- 
nisches Gymnasium in Sansibar zu 
bauen. Den ersten Monat sollte 
ich nun auf Unguja im Stadtteil Mi- 
kunguni zwischen Steinen, Staub 
und jeder Menge Putz verbringen. 
Unser Projekt war erfolgreich. Kurz 
vor der Abreise der Gruppe feierten 
wir mit allen Schülern die Eröffnung 
einer der beiden Werkhallen. 


Auf Sansibar hat man nicht nur ;” 


die Gelegenheit, die afrikanische 
Kultur näher kennenzulernen. Von 
den deutschen Kolonialmächten 
an England abgegeben, finden sich 
zahlreiche Spuren unterschied- 
licher Kulturen. Zwei riesige Kirchen 
zeugen von dieser Vergangenheit. 
Zahlreiche Moscheen und ein rie- 
siges altes Fort sind die Hinterlas- 
senschaften der Araber. Das Essen 
erinnert stark an Indien. Auch Chi- 
nesen sind zahlenmäßig stark auf 
Sansibar verteten. 

Ich wohne direkt am indischen Oze- 
an, in einer WG im Dachgeschoss 
mit Blick über zahlreiche Wellblech- 
dächer. Kein Wasser, keine Küche, 
nur ein Zimmer mit einem Bett und 
zwei Bastkörben mit meinen Sa- 
chen. Eine Küche ist auch gar nicht 
notwenig, da ich jeden Tag von Fa- 
milien zum Essen eingeladen werde. 
Mit dem Daladala, den typischen 
Sammeltaxen, geht es in die Stadt. 
Der Wagen hält neben mir in einer 
riesigen Staubwolke, ich springe 
auf und flöte ein „Assalam aleikum“ 
in die Runde, da 98 Prozent der 
Sansibaris Muslime sind. Verglichen 
mit anderen Fahrten mit ungefähr 
dreißig Menschen, jeder ein Kind 
auf dem Schoß, Ziegen und Hühner 
zwischen den Beinen und diversen 
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Körperteilen im Gesicht zwei Stun- 
den auf einer Backe fahrend, war di- 
ese Fahrt entspannend, obwohl wir 
zweimal das Rad wechseln mussten. 
Am Darajani, dem zentralen Platz 
der Sammeltaxen, steige ich aus. 
Die Glocken der Kirchen läuten, die 
Muezzime fangen an zu singen und 
ich nutze diese Zeit, um bei meinem 
Lieblingsinder in aller Ruhe essen 
zu gehen. Nur wenige Frauen sitzen 
auf den wackligen Holzbänken und 
schlürfen ihr Urojo, eine Currysup- 
pe mit verschiedenen Einlagen. Ich 
geselle mich zu ihnen. 

Einige Bekannte fragen mich, ob 
ich am Abend mit auf eine Hoch- 
zeit gehen möchte. Einladungen 
zu Hochzeiten sind heiß begehrt. 
Zum einen haben die Frauen so die 
Gelegenheit, ihre neuesten Kleider 
zu präsentieren, zum anderen gibt 
es Musik zum Tanz und für jeden 


Essenspakete, die verteilt werden, 
nachdem die Braut endlich auch 
auf der Feier erscheint. Ich stimme 
zu und werde, mit Henna bemalt, 
zur Feier gelotst. Die Bräute auf 
Sansibar sehen aus wie Puppen. 
Ihre Haut wirkt hell und gespannt, 
weil sie vor der Hochzeit gebleicht 
wird. Helle Haut ist begehrt. Ich ver- 
schwinde vorzeitig von der Hoch- 
zeit, um mich mit Bekannten beim 
Forodhani zu treffen, einem Park 
direkt am Strand, in dem ein Grill- 
stand an den anderen gereiht ist 
und überall köstliche Meerestiere 
gebraten werden. Das ist der Lieb- 
lingsort der meisten Sansibaris, vor 
allem, wenn der Strom ausfällt - was 
fast jeden Tag der Fall ist. Sansibar 
kauft seinen Strom nämlich vom 





Festland. Dort wird der größte Teil 
durch Wasserkraft erzeugt. Derzeit 
herrscht allerdings eine große Dür- 
reperiode in Tansania. Somit gibt 
es regelmäßig Engpässe bei der 
Stromversorgung. 

Später im Bett bekomme ich kein 
Auge zu. Der Wind vom Ozean 
kühlt, aber die Buschbabies, katzen- 
artige Affen, und Fledermäuse sind 
putzmunter und lassen mich durch 
ihre nächtlichen Gespräche nicht 
schlafen. Irgendwie muss ich doch 
eingeschlafen sein, denn ich werde 
von einem Gecko direkt vor meiner 
Nase und den Gesängen mehrerer 
Muezzine geweckt. 

Zum Zähne putzen hole ich Wasser 
an einer Öffentlichen Stelle. Dort 
sitzen schon die Fischer nach voll- 
brachter Arbeit und beobachten 
mich skeptisch. Eine Mzungu (Wei- 
ße), die Wasser holt, ist schon etwas 





merkwürdig. Sie grüßen mich mit 
„Mambo vipi?” (Was gibt's?) und 
nach meiner Antwort „Poa kichizi 
kama ndizi hamsini!" (Alles ver- 
dammt gut, wie fünfzig Bananen!) 
müssen sie herzhaft lachen. Mich 
haben die Menschen dort in sol- 
chen Momenten vergessen lassen, 
dass ich eine Fremde bin. 


Wer jeden Monat etwas mehr von 
Sansibar erfahren möchte, kann 
sich unter meiner Email mkewako@ 
hotmail.de den Tansania-Kalender 
bestellen, der von Jugendlichen aus 
den verschiedenen Entwicklungspro- 
jekten erstellt wurde und zur Förde- 
rung anstehender Aufgaben in Tan- 
sania verkauft wird. 
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Wenn Massen von Menschen in Bewegung kommen 
Rückblick auf die Ereignisse zum G8-Gipfeltreffen in Heiligendamm 


von anna 
Foto: lea 


Schon viele Wochen vor dem ei- 
gentlichen Zusammenkommen 
der Regierungsvertreter der mäch- 
tigsten Industriestaaten der Welt 
(China ausgenommen) gehörte 
das 33. Gipfeltreffen in Heiligen- 
damm zu den wichtigsten Themen 
in den Medien. Hierbei ging es je- 
doch nicht ausschließlich um die 
inhaltliche Auseinandersetzung 
mit den zu diskutierenden Themen. 
Die Atmosphäre wurde zusätzlich 
durch so genannte Präventions- 
und Schutzmaßnahmen geprägt. 
Die Errichtung eines 2 Meter 50 ho- 
hen Sperrzauns mit Stacheldraht, 
Kameraüberwachung und Bewe- 
gungsmeldern zeigte, mit welchem 
Rückhalt die Regierungsvertreter 
in der Bevölkerung für ihre Politik 
rechneten. Die Durchsuchungen 
von Wohnungen, Büros und Ver- 
einsräumen von G8-AktivistInnen 
am 9. Mai riefen in ganz Deutsch- 
land Empörung und Proteste her- 
vor. Dabei wurde die vermeintliche 
Kriminalitätsprävention als Versuch 
kritisiert, die Protestbewegung zu 
kriminalisieren. 

Die Ausschreitungen zur Auftakt- 
kundgebung in Rostock schienen 
diesen Präventionsvorkehrungen 
Recht zu geben. Fragt sich hier je- 
doch, ob die Wirkung der Maßnah- 
men überhaup präventiv war oder 
ob sie die angespannte Lage eher 
zusätzlich anregten. Der Münchner 
Polizeipsychologe Siebert äußert 
sich sehr kritisch zum Vorgehen der 
Polizei: “Eine Eskalation bestand ja 
bereits lange bevor das richtig an- 
fing dort in Rostock. Was jeder seh- 
en konnte, dass Polizeibeamte doch 
in sehr ungewöhnlicher Ausrüs- 
tung antraten, die konnte man glatt 
mit Marines im Irak verwechseln 
[...]. Und die Polizei reagierte sehr 
schnell auf Sachbeschädigung mit 
Körperverletzung! Seiner Meinung 
nach wurde eskalationsstrategisch 
“alles lehrbuchgerecht” gemacht, 
wie es eigentlich hätte vermieden 
werden sollen. "Man hat zu Sicher- 
heitsmaßnahmen gegriffen, die 
weit in die Rechte von Menschen 
eingriffen. Das nenne ich bereits 
eine Eskalation, das war die höchs- 
te Eskalationsstufe überhaupt” In 
den Medien blieben die Vielfalt des 
Umzuges und die Forderungen der 


Demonstranten eher unbeachtet. 
Stattdessen schockieren gewalttä- 
tige Bilder von Vermummten die 
Titelseiten. 

In der Woche des Gipfeltreffens 
waren schätzungsweise 10.000 De- 
monstranten in dem Sperrgebiet 
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rund um den Zaun aktiv. Sie zo- 
gen zu Fuß über Felder und durch 
Wälder, mit dem Ziel, die Zufahrts- 
straßen zu Heiligendamm zu blo- 
ckieren. Sie hatten sich nach dem 
“Fingersystem” organisiert: Immer 
dann, wenn sie auf Polizeiblockaden 
stoßen sollten, teilte sich der große 
Menschenstrom auf - jede Grup- 
pe dem Finger einer Hand gleich. 
So wurden die Demonstranten für 
eine Blockade der Polizei unhaltbar. 
Gemeinsam mit einer Gruppe der 
Jungen Gemeinde Stadtmitte Jena 
war ich mit einem Kleinbus unter- 
wegs. Ausgestattet mit Soundanla- 
ge und Mirkofon versuchten wir zu 
den Blockaden vorzudringen und 
dort mit Musik die Geschehnisse zu 
unterstützen. Unser "Lautiwagen” 
wurde schnell von der Demonstra- 
tionsorganisation angenommen, 
um mit den vielen Demonstranten 
in Kontakt zu bleiben und weitere 
Planungen durchzugeben. Die In- 
toleranz gegenüber Gewalt wurde 
bei den Aktionen vor dem Zaun im- 
mer wieder betont. Die Ausschrei- 
tungen in Rostock waren für alle in- 
akzeptabel und eine Wiederholung 
der Szenen vom Samstag wollte 
jeder vermeiden. Doch nicht nur 
zu Land wurde der G8-Gipfel sym- 
bolisch attackiert. Auch zu Wasser 
widersetzte sich Greenpeace den 
Grenzen und drang in das Sperrge- 





biet ein. Und während sich rund um 
Heiligendamm verschiedene Ak- 
tivisten mobilisierten, setzten sich 
in Rostock verschiedene Gruppen 
auf einem Alternativgipfel inhalt- 
lich mit den Themen Klima, Umwelt 
und Armutsbekämpfung ausein- 
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ander und versuchten Wege der 
Globalisierung zu finden, die diese 
Punkte nicht außer Acht lassen. 
Von Protesten begleitet wird das 
Gipfeltreffen schon seit 23 Jahren. 
Dem Polizeipsychologen Siebert 
zufolge gab es aber in Deutschland 
bisher keine andere Großveranstal- 
tung, die derart schon im Vorfeld 
angeheizt und abgesichert wurde. 
Werner Rätz vom attac Koordinie- 
rungskreis fasst die Aktivitäten zum 
G8-Gipfeltreffen positiv zusammen: 
“Diese Woche in Rostock und Hei- 
ligendamm hat die politische Welt 
verändert. Wir haben die größte 
globalisierungskritische Massen- 
mobilisierung erlebt, die es in 
Deutschland je gegeben hat. Der 
Eindruck, der mir aus dieser Wo- 
che bleibt ist einer, der Mut macht: 
Viele tausend Menschen aus aller 
Welt sind in Deutschland friedlich 
auf die Straße gegangen, um ihrem 
Unmut bezüglich der politischen 
Gegebenheiten Ausdruck zu ver- 
leihen. Es gibt keinen Status Quo, 
alles ist veränderbar, und für diese 
Veränderungen gilt es zu kämpfen. 


Das Interview mit dem Polizeipsycho- 
logen findet ihr unter: 
www.dradio.de/dkultur/sendungen/ 
kulturinterview/631797/ 
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"Du schwule Sau!” 
Projekt an Schulen für mehr Toleranz 


von EliN 


Sätze wie dieser gehören heutzuta- 
ge anscheinend wieder vermehrt zu 
den alltäglichen Beschimpfungen 
und Beleidigungen auf 
deutschen Schulhöfen. 
Trotz aller medialer Prä- 
senz ist Diskriminierung 
auf Grund von Homo- 
und Bisexualität oder 
auch Trans- und Inter- 
sexualität leider noch 
immer Teil des Alltags 
- in dieser Offenheit 
vor allem an Schulen. 
Das ist besonders ver- 
heerend, wenn man 
bedenkt, dass in jeder 
Schulklasse statistisch 
gesehen mindestens ein 
Mädchen oder Junge 
sitzt, welcher/s sich zum 
eigenen Geschlecht hin- 
gezogen fühlt. Weitere 25 
Prozent der Jugendlichen sind sich 
ihrer sexuellen Orientierung noch 
unsicher. Zudem ist die Suizidrate 
unter nicht-heterosexuellen Ju- 
gendlichen vier mal höher, als bei 
ihren Altersgenossen. Trotz dieser 
alarmierenden Erkenntnis ist die 
Aufklärung über verschiedene Le- 
bensformen in Thüringen nicht Teil 
des obligatorischen Lehrplanes. 


Vor eben diesem Hintergrund en- 
gagieren sich rund ein Dutzend Mit- 
wirkende im Rahmen des Projektes 
miteinAnderS in Jena. Sie versu- 
chen, durch authentische Begeg- 





Das miteinAnderS-Team 


nungen und Gespräche mit Homo-, 
Bi- , Trans- und Intersexuellen Be- 
rührungsängste vor andersartigen 
Lebensweisen abzubauen. Das 
Konzept besteht in der Gestaltung 
von zwei Unterrichtsstunden mit 
Schülern ab der 8. Klasse. In 90 Mi- 
nuten soll mit Hilfe von Gesprächen, 
kreativen Gruppenarbeiten und 
Rollenspielen eine offene und 





verständnisvolle Atmosphäre zwi- 
schen den Mitarbeitern und den 
Schülern hergestellt werden. Ziel 
ist es, natürliche Berührungsängs- 
te, Vorurteile und Diskriminierung 
abzubauen und zu 
überwinden. Bisher 
wurden bereits an 
mehreren Jenaer 
Schulen Veranstal- 
tungen erfolgreich 
durchgeführt. Den- 
noch, oder gerade 
deswegen: Das Pro- 
jekt sucht weitere 
Mitarbeiter. Wenn du 
also Interesse an Be- 
gegnung und Aus- 
tausch mit Jugend- 
lichen hast, kannst 
du das Projekt selbst 
mitgestalten. Jede(r) 


ist willkommen! 
Deine persönliche 
sexuelle Örientie- 


rung spielt keine Rolle, wichtig ist 
Offenheit für Erfahrungen mit Ju- 
gendlichen und die Arbeit im Team. 


Weitere Informationen gibt es unter 
www.miteinanders-jena.de bezie- 
hungsweise kontakt@miteinanders- 
jena.de 


Buchrezension: ”Extremely Loud & Incredibly Close” 
Autor: Jonathan Safran Foer, Verlag: Penguin April 2006, Englisch, 326 Seiten 


von David 
Foto: Penguin Verlag 


Einige Jahre nachdem der Vater des 
neunjährigen Oskar bei den Terroran- 
schlägen des 11. September im World 
Trade Center ums Leben kam, findet 
sein Sohn in einer Vase im Badezimmer 
einen Schlüssel... Der Schlüssel gehörte 
seinem Vater, dessen ist sich Oskar sicher. 
Doch welche von New Yorks 162 Millio- 
nen Türen kann er öffnen? So beginnt 
eine unglaubliche Odyssee, die Oskar 
- genialer Erfinder, Briefe-Schreiber und 
Hobby-Detektiv - durch New Yorks fünf 
Bezirke und in das verschlungene Leben 
von Freunden, Verwandten und gänz- 
lich Fremden führt. Er beschreitet einen 
Weg, der ihm bisweilen weiche Knie, 


onbes 


Resignation und die eine oder andere Prellung beschert, ihn aber dennoch einem 
Familiengeheimnis näher bringt, das schon ein halbes Jahrhundert zurückliegt. Wird 
es ihn aber auch zu seinem verlorenen Vater 


zurückführen? 


Der neue Roman des preisgekrönten Autors 
von "Everything is Illuminated” ist die origi- 
nelle, skurrile und berührende Geschichte 
eines Jungen, der auf der Suche nach Erinne- 
rungen und nach innerem Frieden durch die 
Straßen von New York streift. Mit der Hauptfi- 
gur seines Romans schuf Foer ein unvergleich- 
lich beeindruckendes Porträt eines Neunjäh- 
rigen, an kindlicher Einsicht und zwangloser 
Fantasie seinen erwachsenen Gefährten weit 


Voraus. 


"Extremely Loud & Incredibly Close“ ist eine 
Lesereise der dramatischen Originalität, pa- 
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ckend von der ersten Seite an, und so bewe- 
gend, dass man es kaum aus den vor Spannung zitternden Händen geben möchte. 
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Rezensionen 


Musique: "Knuckle down” 


Künstlerin: Ani DiFranco; Plattenfirma: Righteous Babe Records 


von Kaba 
Foto: Righteous Babe Records 


Der Albumtitel täuscht! Die 36-Jährige 
Songwriterin, Gitarristin und Sängerin 
Ani DiFranco duckt sich vor niemanden. 
Ihre Lieder laden weder zum Mitschun- 
keln, noch zum K.o.-Tanzen ein. Kein 
hübsch gemachtes Modepüppchen, 
dass den Popo zum eigenen Refrain 
wippt, sondern eine Frau, die in ihren 
Liedern ausdrückt, was sie erlebt, was 
sie denkt und was ihr gefällt, und vor 
allem, was ihr nicht gefällt: Rassismus, 
Unterdrückung, die Gier nach Macht. 
Kritik, mit der die amerikanischen Plat- 
tenfirmen nicht viel anfangen können. 








Nur einer der vielen Steine in ihrem Weg, die es zu übersteigen galt. So gründete sie, 
gerade mal 18-jährig und mit 50 Dollar Startkapital in der Tasche, ihre eigene Plat- 
tenfirma “Righteous Babe Records”. Statt für Ruhm 
entschied sich das 1 Meter 50 große Multitalent für 
die Freiheit, und die kostet sie auch 18 Jahre später 
auf ihrem 23. Album noch in vollen Zügen aus. 
"That's just my cowgirl alter-ego” kontert die Künst- 
lerin abseits des Kommerz mit der ersten Liedzeile 
des Albums und verpackt bei “Knuckle down” ihre 
Meinung in erfrischend heiteren Gitarrenmelodien, 
die jedoch ihre Powerstimme nicht verbergen. So 
wie Ani DiFranco lässt sich auch ihr Album "Knuckle 
down” in keine musikalische Schublade stecken. Je 
nach Stimmungslage begleiten ihre Songs neben der obligatorishcen Gitarre auch 
Bass, Geige, Melodika, Glockenspiel und andere Instrumente, die sich nicht auf je- 
dem Soloalbum finden lassen. Wer sich also auf Kampfansage ohne Kampfparolen 
freut und auch beim Musikhören gern den Kopf einschaltet, dessen CD-Player sei 
“Knuckle down” wärmstens empfohlen. 


Javier Jimenez Solanas, 21 (aus Spanien, Romanistik/ DaF) und Sven 
Fiedler, 24 (aus Deutschland, Romanistik/ IWK/ Psychologie) 


"Wir haben uns im Übersetzungskurs Deutsch-Spanisch ken- 
nen gelernt, wo wir gemeinsam mehrere Texte übersetzen und 
präsentieren mussten. Des Weiteren sind wir in der spanischen 
Theatergruppe der FSU und haben zusammen mit anderen 
Studenten im Rahmen des Festival de Colores verschiedene 
spanische Bühnenstücke aufgeführt. Nun treffen wir uns re- 
gelmäßig und lernen fleißig Spanisch! 


Filmrezension: "Eine unbequeme Wahrheit” 
Regie: Davis Guggenheim, USA 2006, 94 min 


von Frank 
Bild: Universal Pictures 


Als eines der Hauptthemen beim G8- 
Gipfel in Heiligendamm schwebten 
die Worte "CO2-Ausstoß” und "Globale 
Erwärmung” wie ein Damoklesschwert 
über unseren Köpfen. Doch auch wenn 
das Thema wieder aus der medialen 
Aufmerksamkeit entschwindet: das 
Problem bleibt ein zentrales, das ange- 
packt werden muss. Dafür will Al Gore 
mit seinen Vorträgen zu den Ursachen 
und Auswirkungen des Klimawandels 
sorgen. Al Gore, US-Vizepräsident unter 
Bill Clinton und unglücklicher Verlierer 


der Präsidentschaftswahl im Jahre 2000 - ein gescheiterter Politiker, der sein Glück 
nun in Dia-Shows sucht? 

Bereits als Student begann Gore, sich mit dem Thema Klimawandel zu beschäftigen, 
das ihm in seiner politischen Karriere stets ein Anliegen blieb. Der Film (Untertitel ”A 
Global Warning”) macht klar, worum es dem 49jährigen dabei geht: die Fakten und 
Zahlen zu dieser oft zu oberflächlich behandelten Thematik vor Augen und Ohren 
zu führen und unmissverständlich zu verdeutlichen, dass es 
allerhöchste Zeit ist zu handeln - sowohl für die Politiker als 
auch für jeden Einzelnen. Lässt man sich auf die teils schau- F 
rigen Zukunftsvisionen ein, muss sich wohl jeder die Frage 
nach der eigenen Verantwortung gefallen lassen, denn Gore 
zeigt, dass Klimaschutz im Kleinen anfängt. | 
"Eine unbequeme Wahrheit” wurde mit 2 Oscars, u.a. für den 
besten Dokumentarfilm, ausgezeichnet. Ein abwechslungs- 
reicher, engagierter Aufklärungsfilm, nicht nur für den, der nbequemewahrheit 
es geschafft hat, sich den inneren Weltverbesserer ein biss- en 
chen zu erhalten. j 





onaltı 


Nachricht aus der Ferne 


Ein langer Weg der Bewältigung 


Erfahrungsbericht zu einer Demobilisierungskonferenz in Ruanda 


von anna 


Demobilisierung gehört seit vielen 
Jahren zu den wichtigsten poli- 
tischen Themen in vielen Ländern 
Afrikas und umfasst die Entwaff- 
nung von Soldaten und Rebellen 
sowie deren Reintegration in die 
zivile Gesellschaft, um die Gefahr 
weiterer bewaffneter Konflikte zu 
verringern. Die Unabhängigkeit der 
Länder von ihren Kolonialmächten 
war meist Ursache für eine instabile 
politische Lage, vielerorts bestim- 
men Bürgerkriege das Bild der letz- 
ten Jahrzehnte. Im Rahmen dieser 
Konflikte versuchten verschiedene 
Parteien, ihre Machtposition zu stär- 
ken. Der einzige Wirtschaftszweig, 
der dadurch einen Aufschwung er- 
lebte, war der des Waffenhandels. 
Demgegenüber lebt die Zivilbevöl- 
kerung heute noch in sehr armen 
Verhältnissen. 

Auch Ruanda war durch eine Rei- 
he von Bürgerkriegen geprägt, bis 
diese 1994 ihren traurigen Höhe- 
punkt in einem grausamen Völker- 
mord fanden, der schätzungsweise 
500.000 Opfer forderte. Dieser Völ- 
kermordistinseinen Charakteristika 
und Auswirkungen einzigartig, da 
Morde sogar im eigenen Freundes- 
und Familienkreis durchgeführt 
wurden und ein Großteil der Bevöl- 
kerung in direkter oder indirekter 
Weise zum Genozid beitrug. Die 
Auswirkungen der Massaker sind 
heute noch präsent. Dazu zählen 
nicht nur die erschwerten Lebens- 
bedingungen vieler Ruander, da sie 
wichtige Familienangehörige, die 
für den Unterhalt zuständig waren, 
verloren haben. Es sind auch die Er- 
innerungen an die grausamen Bil- 
der der Morde, die viele Menschen 
belasten. 

Die Demobilisierung von Soldaten 
und Rebellen in Ruanda begann 
im Jahr 1997 und hält bis heute an. 
Beinah 60.000 Soldaten wurden 
durch das Programm wieder in ihre 
Heimatgemeinden zurückgeführt. 
Nun sind vor allem die so genann- 
ten Genocidaires, eine Gruppe mili- 
tärisch ausgebildeter Hutus, die an 
dem Völkermord der Tutsi wesent- 
lich beteiligt waren, im Fokus des 
Programms, da sie sich seit 1994 im 
Nachbarland Kongo aufhalten und 
dort mit Waffengewalt die Bevölke- 
rung unterdrücken, um selbst am 
Leben zu bleiben. 


onyedi 


Die Rückführung der Soldaten in 
ein ziviles Leben gestaltet sich je- 
doch häufig als schwierig, da psy- 
chosoziale Probleme und kriegsbe- 
dingte Behinderungen die Aussicht 


Markt in Kibuye 


auf Arbeit verschlechtern. Als Mit- 
glied einer Nichtregierungsorgani- 
sation (NGO) stellte ich im Rahmen 
einer Demobilisierungskonferenz 
in Kigali ein Modell vor, das den 
Aufbau von Therapeutenstruktu- 
ren im Land vorsieht, um ehema- 
ligen Soldaten mit psychosozialen 
Problemen gezielte Unterstützung 
bieten zu können. Im Austausch 
mit Ruandern aus verschiedenen 
psychosozialen Bereichen wurden 
die Praktikabilität und Umsetzung 
des Projektes diskutiert. 

Ruanda ist eines der wenigen Län- 
der Afrikas, das die Sorge um psy- 
chische Gesundheit als einen wich- 
tigen Ansatzpunkt für das weitere 
politische Handeln ansieht. Hierbei 
sind aber nicht nur ehemalige Sol- 
daten zu berücksichtigen. Auch an- 
dere Gruppen wie Witwen, Waisen 
oder Behinderte haben große Pro- 
bleme in ihrem alltäglichen Leben, 
die meist auf die Erfahrungen von 
1994 und den Vorjahren zurückge- 
führt werden können. Doch auch 
wenn die Notwendigkeit von psy- 
chosozialer Unterstützung erkannt 
wird, stellt sich die Frage, nach 
welchem Vorbild neue Strukturen 
in einem afrikanischen Land aufge- 
baut werden sollen. Zum einen ist 
es wichtig, dass kultureigene Ver- 





fahren verwendet werden. Inter- 
ventionen, die über Jahrhunderte 
gewachsen sind, entsprechen der 
Lebensperspektive der jeweiligen 
Kultur und bauen auf ihrem Ver- 





ständnis von Ursache und Wirkung 
auf. Dem gegenüber konnten auf- 
grund jahrzehntelanger Forschung, 
beispielsweise in der Psychologie, 
bestimmte Verfahren als effektiv 
in den unterschiedlichsten Kultur- 
kreisen identifiziert werden. Sollte 
solches Wissen anderen Kulturen 
vorenthalten werden? 

Ruanda steht am Anfang eines lan- 
gen Weges, um seine Vergangen- 
heit zu bewältigen und aus den 
Erfahrungen zu lernen. Externe Ak- 
teure wie die Weltbank oder inter- 
nationale NGOs werden dabei einen 
wesentlichen Beitrag leisten - die 
voranschreitende Globalisierung 
kann auch hier nicht zurückgehal- 
ten werden. Deshalb ist es wichtig, 
dass die verschiedenen Parteien zu- 
sammenarbeiten, Erfahrungen aus 
dem eigenen Land mit denen von 
externen Experten zusammenge- 
führt werden, um eine gemeinsame 
Strategie zu entwickeln. Am wich- 
tigsten sind dabei der Aufbau von 
lokalen Strukturen und die Ausbil- 
dung von Betreuungspersonal, um 
einem Land wie Ruanda endlich die 
Möglichkeit zu geben, unabhängig 
von anderen "global playern” zu 
agieren und für sich selbst Verant- 
wortung zu übernehmen. 
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Glosse 


Über Körper und Geist 


Der Dualismus der zwei Mächte 


Von Michael Dietrich 
Foto: Steven Hopp 


Euer Körper ist euer Hobby... okay, 
unser aller Hobby ist unser Körper, 
doch sobald der Wettbewerb um 
Fitness, Bräune usw. zum unreflek- 
tierten Selbstzwang wird, sollte 
man ähnlich wie beim Drang zum 
Bücherlesen davon ablassen. An- 
fangs wurde nur der Acker kulti- 
viert, dann rief Cicero zur Kultivie- 
rung des Geistes auf und nun ruft 
die Langeweile und der Sexualtrieb. 
Je mehr und lauter gerufen wird, 
desto weniger versteht man den 
Inhalt. Körperbebauung: Präsen- 





tiert eure Fruchtbarkeit, Barbaren! 
Ich für meinen Teil finde, wenn et- 
was kultiviert werden sollte, dann 
doch eher das Verhalten, oder abs- 
trakter, der Geist. Zeichen auf dem 
Körper wie Tätowierungen oder 
Piercings, oder auch die muskuläre 
Ausprägung des Körpers waren 
ein Symbol für die soziale Stellung 
bzw. die Rolle eines Menschen in 
seiner kulturellen Umwelt. Heute 
kann man daraufhin nur noch den 
Geschmack des Trägers und seine 
Fähigkeit Trends aus der Indiffe- 
renz zu rezipieren, erahnen. Einst 
gab es einen Statusunterschied 
zwischen einer Bäckerstochter und 
der des Bürgermeisters. Heute ha- 
ben beide das gleiche Tattoo, sind 
im gleichen BauBeiPo-Kurs und 
bilden auch sonst keine habituellen 
Unterschiede aus. Ihr gemeinsamer 
Geschmack besagt, dass sie beide 
Frauen sein wollen, die dieses Tat- 


too auf straffer Haut haben - mehr 
nicht. Eine negative Konnotation 
stellt die starke Verbindung zu Dis- 
ziplin, Leid und Schmerz dar. Diese 
Schmerzen werden auch explizit 
zum Frustabbau genutzt. Ihre Folge 
ist auch noch nach Jahren verleib- 
licht und zwingt den Beobachter, 
an einen Mythos zu glauben. Zur 
Bedeutungslosigkeitskompensati- 
on nutzt man chiffrierte, ästhetisie- 
rende Zeichen, um sich mit ihnen 
zu kleiden, ohne jedoch, in den 
meisten Fällen, eine Beziehung zu 
ihnen zu haben, die über ein "naja, 
ich wollt es mal probieren” hinaus- 
geht. 

Werkzeuge zeigen ihren Wert nicht 
durch ihr Aussehen und nicht durch 
Komplexität, ja nicht einmal durch 
Funktionalität, sondern dadurch, 
wie mit ihnen umgegangen wird. 
Man erkennt einen Bodybuilder als 
Bodybuilder, doch einen Nutzen 
hat dieses So-Sein nicht für ihn. 
Und es gibt auch keine Nutzer die- 
ser Eigenschaft, außer dem Besitzer 
des Fitnessstudios. Der Bodybuilder 
macht sich zu einem Symbol, doch 
dahinter stehtnichts.Ersymbolisiert 
nur sich und seinen Selbstzwang. 
Die Arbeit, die am Körper geleistet 
wird, kann niemals einen Mehrwert 
erzeugen und auch schwerlich ver- 
äußerlicht werden, ohne selbst wie- 
der zu Arbeit zu werden. Der Held 
aus dem Epos wurde vor langer Zeit 
durch den wirklichen, also "sinn- 
lichen” Menschen im Roman abge- 
löst. Um meine Gedanken in einer 
Metapher zu schließen: Oberfläch- 
lichkeit (Körperzentrierung) reflek- 
tiert, wie weiße Farbe, Innerlichkeit 
(Geistzentrierung) absorbiert, wie 
schwarze Farbe, das Licht der Son- 
ne, welches ich hier Wirklichkeit 
nennen möchte. Da die Wirklichkeit 
folglich unterschiedlich auf diese 
monochrom gefärbten Wesen ein- 
strahlt, ergeben sich daraus spezi- 
fische Charakteristika: Die Absor- 
bierenden schwitzen und werden 
stinkig, die Weißen bleiben cool, 
blenden aber ihre Mitmenschen 
unangenehm und haben kaum Vor- 
stellungen von der Kraft der Sonne. 
Die allgemeine Vorstellung der Be- 
deutung von Weisesein und eben- 
so die über den Grund des Schwit- 
zens ist schlichtweg falsch. Kultur 
besteht immer aus Gedanken und 
dem daraus folgenden Handeln - 
also seid gefälligst bunt! 


onsekiz 


UNIQUE ist eine unabhängige Hoch- 
schulzeitung, die sich mit interkultu- 
rellen Fragen auseinandersetzt. Sie 
wird von der Redaktion dreimal im 
Semester veröffentlicht. UNIQUE wird 
getragen vom Studentenrat der FSU, 
dem Rektor der FSU Jena, sowie dem 
Akademischen Auslandsamt der FSU 
Jena und dem Studentenrat der FH 
Jena. Bei allen Unterstützern möch- 
ten wir uns recht herzlich bedanken. 
Unsere Redaktionssitzungen finden 
jeden Montag um 18.30 Uhr im Raum 
E54 (Int.Ro), Carl-Zeiss-Str. 3 statt. 
Interesse? Komm einfach vorbei. Wir 
freuen uns auf dich! 
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Wir freuen uns jederzeit über einge- 
reichte Artikel und Fotos von außer- 
halb. Es besteht jedoch keine Ver- 
öffentlichungspflicht. Anonym ein- 
gesandte Manuskripte können leider 
keine Beachtung finden. Namentlich 
gekennzeichnete Artikel müssen nicht 
der Meinung der Redaktion entspre- 
chen. Die Redaktion behält sich die 
Kürzung der Leserbriefe vor. Für den 
Inhalt von Anzeigen ist die Redaktion 
nicht verantwortlich. 


Glanzlichter 


Der Weg nach Lateinamerika 
DAAD bietet im September Seminarreihe an 


Wen es lockt, das Wintersemester 
Statt im kalten Jena im exotischen 
Lateinamerika zu verbringen, dem 
bietet vom 17. bis 19. 
September der Deut- 
sche Akademische Aus- 
landsdienst (DAAD) ein 
Ratgeberseminar an. Im 
Mittelpunkt des Semi- 
nars stehen die akade- 
mischen Beziehungen 
Deutschlands mit dem lateiname- 
rikanischen Kontinent. Dazu gehö- 


DAAD 


ren auch die verschiedenen Aktivi- 
täten des DAAD in Lateinamerika. 
Ausgewiesene Experten, die über 
langjährige Ausland- 
serfahrung verfügen, 
informieren ausführlich 
über die Hochschulsys- 
teme und die aktuellen 
hochschulpolitischen 
Entwicklungen in der 
ausgewählten Region. 
Hochschulpartnerschaften und 
neue Kooperationsformen mit La- 





Symposium der Melton Foundation 
vom 04. bis 12. August 2007 in Jena 


Einmal im Jahr lädt die Melton Foun- 
dation alle Stiftungsmitglieder zu 
einem einwöchigen Symposium in 
eines der fünf Mitgliedsländer (Chi- 
na, Indien, Chile, USA, Deutschland) 
ein. 2007 ist der Jenaer Campus der 
Gastgeber dieses Höhepunktes des 
Jahres. 

Neben Bondingaktivitäten und 
Freizeitvergnügen wird ein Teil der 
Zeit für stiftungsinterne Meetings 
genutzt. Dabei werden Projekte be- 
sprochen, die im vergangenen Jahr 
online bearbeitet worden sind. 

Das diesjährige Symposium steht 
unter dem Motto „Grenzen”! 
BeieinerStiftung, dieunteranderem 
das Ziel der besseren Kommunikati- 
on zwischen den Kulturen verfolgt, 
sind die Grenzen der Verständigung 
ständig präsent und müssen immer 
wieder überwunden werden. Doch 


Grenzen finden wir überall und auf 
verschiedenen Ebenen - individu- 
ell, auf gesellschaftlicher und auf 
globaler Ebene. 

In Projektgruppen haben wir online 
verschiedene "grenzwertige” Be- 
reiche wie z.B. Globalisierung, Inter- 
net oder Umweltbelas- 
tung kritisch diskutiert. 
Entsprechend dem Leit- 
gedanken der Melton 
Foundation „...bringing 
positive change in the 
world...” wurden dann 
Aktivitäten konzipiert, 
um die Lernerfahrung 
dieser Diskussionen auch anderen 
zu vermitteln. So entstand z.B. ein 
Workshop mit einer Schulklasse 
in Jena zu den Grenzen und Mög- 
lichkeiten des Internets. Während 
des Symposiums werden die Akti- 


In guter Gesellschaft 
Campus erLeben beim "Sofatag 2007” 


Du bist auf der Suche nach einer 
neuen Perspektive in deinem Le- 
ben? Dann klemm'’ dir dein Sofa 
unter'n Arm und komm zum Sofa- 
tag! Vom 13. bis 15. Juli wird unser 
grauer Campus in eine kommunika- 
tive Sofa-Insel verwandelt, dieRaum 
für Begegnungen und Gespräche 
bietet. Du bist herzlich eingeladen, 
auf fremden Sofas Platz zunehmen 
oder auf deinem mitgebrachten 
Sofa anderen Menschen ein ku- 
scheliges Plätzchen anzubieten! 

Langweilig wird es dir dabei be- 
stimmt nicht, denn eine Reihe von 
Veranstaltungen (Eintritt immer 
frei machen aus dem Riesen- 


ondokuz 


Wohnzimmer ein echtes Kultur- 
highlight! Zur 


Eröffnung gibt's 





am Freitagabend Live-Reggae 
(DJ Palm Beats International) und 
D’'n’B (Mr. Buglow). Am Samstag- 
und Sonntagnachmittag kannst 
du mit anderen Sportsfreunden zu 








teinamerika sind weitere Themen 
des Seminars. Um die kulturellen 
Eigenarten und Besonderheiten in 
der Region verstehen und damit 
umgehen zu lernen, umfasst das 
Seminarprogramm auch das The- 
ma interkulturelle Kommunikation. 
Anmelden kann sich jeder Interes- 
sierte per Internet, der Teilnahme- 
beitrag beläuft sich auf 100 Euro. 
Anmeldeschluss ist der 17. Septem- 
ber 2007. 


vitäten und Ergebnisse im Rahmen 
einer Posterausstellung in der Neu- 
en Mitte (06.-20.08.07) der Öffent- 
lichkeit vorgestellt. 

Während des Symposiums findet 
die weitere Auseinandersetzung 
mit dem Thema in Workshops mit 
Experten, z.B. 
Herrn Hruschka 
von der UN High 
Commission on 
Refugees, und 
während ”Gren- 
zen”-bezogener 
Ausflüge in die 
nähere Umge- 
bung Jenas statt. 

Wir sind sehr gespannt und freu- 
en uns auf eine ereignis- und lehr- 
reiche Wochel!! 


Sofathlon, Kickerturnier und Tisch- 
tennis kommen. Zwischendurch 
können die Kleinen das 
Kindertheaterstück "Tod- 
dy Manuelle Show” erle- 
ben. Abends laden lokale 
Bands und DJs zum Tanz 
ins Große Tipi: Am Samstag 
lassen “Vibration Syndi- 
cate” (Reggae), "Dachter- 
rasse” (Deutschrock) und 
“Schleck&Stecker”  (Elek- 
tro-Beat) den Campus erbeben. Am 
Sonntag klingt der Sofatag mit”Earl 
Mobile” (Jazz) und “Schleife” (ge- 
chillte melodyloops) aus. 
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